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1. Kapitel. 

AuS dem Elternhaus und auf der Hohen KarlSschnle. 

1767-1786. 

Am Südrande der hügelreichen Mulde, die zwischen dem 
Steilabfall des WaSgenwaldeS und den nördlichen Aus-
lüufern deS Juragebirges die Völkerstraße auS der obe»-
rheinischen Tiefebene auf die Hochfläche deS östlichen Frank­
reich bildet, liegt am Zusammenflüsse des weltberühmt 
gewordenen BacheS Lisaine mit der Maine, kurz vor deren 
Mündung in den DoubS, die Stadt Möwpelgard oder 
Montb6liard. Mit der gleichnamigen Trafschaft alS Bestand-
theil des Königreichs Burgund sammt diesem an'S deutsche 
Reich gefallen, hatte daS Ländchen unter französischen Dyna­
sten seine Selbstständigkeit unter kaiserlicher Oberhoheit 
gewahrt, war 1394 durch Heirath an daS württemberger 
Grafenhaus gekommen und in dessen jüngerer Linie ver­
blieben, bis eS 1723 bei deren Erlöschen an den regierenden 
Herzog Eberhard Ludwig gelangte, der in ihm vorübergehend 
seine Wohnung nahm. Erst 1769 ward das auf seinem 
Felskegel die Stadt überragende Schloß Mömpelgard und 
der am Fuße deS Jura gelegene Sommerfitz EtupeS mit 
seineu derzeit berühmten Gärten wieder auf einige zwanzig 
Jahre der dauernde Aufenthalt de? jüngsten BruderS deS 
Herzogs Karl von Württemberg, Friedrich Eugen, deS Vater? 
deS ersten württembergischen Königs Friedrich und der russi­
schen Kaiserin Maria Feodorowna. Diese zwei Jahrzebnte 
geben den Z m Memoiren der 
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Baronin von Oberkirch ab,!) in denen die geistreiche Frau, 
die schon in ihrer Mädchenzeit alS Henriette von Waldner 
Goethe'S Aufmerksamkeit auf sich gezogen^) und Jakob Lenz' 
halb wahnwitzige Leidenschaft entzündet^) Mömpelgard so 
zu sagen in die Literatur eingeführt hat. „Die Niederlassung 
der herzoglichen Familie" — urtheilt fie*) — «war ein Segen 
deS HimmelS für daS kleine, bis dahin fich selbst überladene 
Land. Die unerschöpfliche Wohlthätigkeit seiner Fürsten, 
ihre Sorge für die Unterthanen, die an'S Elend gewöhnt 
waren, verbreitete bald Wohlhabenheit unter ihnen. Die 
Einwohner, sämmtlich reformirten Glaubens, verehrten die 
erlauchte Familie, welcher fie so viel Glück dankten." 

DaS gilt nicht etwa nur für die bäuerliche und klein­
bürgerliche Bevölkerung. Auch die Besitzer der zur Grafschaft 
Mömpelgard gehörigen Herrschaften fanden am fürstlichen 
Hofhalt einen gesellschaftlichen Mittelpunkt; in der Haupt­
stadt deS LündchenS mehrte fich der Verkehr, hob fich Handel 
und Gewerbe und die gebildeten Bürger gewannen Be­
ziehungen zur fürstlichen Familie wie zum LandeSherrn bei 
dessen jeweiligen Besuchen. 

Zu deren Zahl gehörte daS Geschlecht der Parrot. Der 
in ihm lebenden Ueberlieferung nach schottischen Ursprungs, 
erscheint eö um die Mitte deS achtzehnten Jahrhundert? 
jedenfalls in Mömpelgard heimisch, mit den ansässigen Fami­
lien verschwägert und in mehreren Zweigen vertreten. Die 
Matrikel der Hohen Karlsschule zu Stuttgarts weist während 

1) Herausgegeben von ihrem Enkel, dem Grafen von 
Montbrison. 2 Bde. Brüssel 1853. — Zweite verm. Auf­
lage, Paris 1880. Nach dieser ist hier citirt. 

2) Oberkirch I. 74. 
3) Vgl. Weiuhold, Gedichte von I. M. R. Lenz. Berlin 

1891. S. XV flg. 157-161. 289 flg. 
4) Oberkirch I. 13. 
5) Wagner. Geschichte der Hohen Karls-Schule. 2 Bde. 

Würzburg 1856. 57. I, 343-424. 
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ihrcS Bestandes von 1770 bis 1794 unter 65 auS Mömpel­
gard gebürtigen Zöglingen fünf Parrot^) auS drei Familien 
nach, deren Vüter Hofchirurg, Corduanmacher und Regie-
rungörath daselbst waren. DaS VerwandtschaftSverhältniß 
dieser drei zu einander ist ebenso wenig bekannt, wie das deS 
Kapitäns Parrot, der, früher im Dienste der ostindischen 
Eompagnie, in den Jahren 1783 und 1785 in der zahlreichen 
Sommergesellschaft, die am fürstlichen Hofe zu EtupeS weilte, 
beim dort beliebten Lottospiel den Vorfitz einzunehmen 
pflegte2). Immerhin ist eS möglich, daß er einer der älteren 
Söhne deS Chirurgen und ein Bruder Georg Friedrich 
Parrot'S gewesen. Denn dessen Vater, der Chirurg, später 
Leibarzt deS Herzogs Karl Eugen, dazu Wegeinspektor^) und 
Bürgermeisters seiner Vaterstadt, Jean Jacques Parrot, 
hatte fich schon 1743 oder 1744 mit Marie Marguerite ver. 
wählt, der sechzehnjährigen Tochter deS wohlhabenden und 
wahrhaft frommen Lein- und Zwillichfabrikanten Jean Ehri-
stophle Boigeol. Die im Verhältniß zu seinem Berufe un-
gewöhnliche Bildung dieses ManneS und seine Gediegenheit 
erweist fich nicht nur daraus, daß er vor der Uebernahme 
seiner vermuthlich ererbten Fabrik Hofmeister zweier sächsi­
schen Prinzen gewesen, sondern vornehmlich auS der Sorg­
falt, mit der er die Erziehung seiner einzigen Tochter geleitet 
hat. Nach der Feier ihrer goldenen Hochjeit verwittwet, hat 
fie ihrem jüngsten Sohne Georg auf seine dringende Bitte 
ihre Jugendgeschichte in einem gar köstlichen langen Briefe 

1) Nr. 269, 270. 821, 822, 1000. 
2) Oberkirch II, 7-14. 156. 
3) Als Hofchirurg wird er in der Matrikelnummer 269 

im I. 1771, alS Hofchirurg und Wegeinspektor in der Nr. 1000 
im I. 1782, also nur nach seiner staatlichen Stellung, nicht 
nach seinem Gemeindeamt bezeichnet. 

4) Georg Friedrich s Taufschein nach einer vid. Kopie vom 
9. Dezember 1851 nennt den Vater LtürurZiev^nrä yt ancisu 
Nsitrs dourßöoj« so edvk äo l» vills cls lä. 
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in kernhaftem, aber unsäglich uuorthographischem Französisch 
niedergeschrieben, wie sie auch noch später. 1802. den Nieder­
gang ihrer Stadt unter der Herrschaft der französischen Re­
publik in vielen Einzelzügen mit großer Lebhaftigkeit drastisch 
schildert. 

Von früh auf zur Gottesfurcht und HeilandSliebe geleitet, 
bot daS lebhafte Kind den Erzählungen und Mahnungen der 
Eltern wohl sittige Aufmerksamkeit, aber keine Empfänglich­
keit dar. Da die Tochter neun Jahre alt geworden, hielten 
die Eltern es für zweckmäßig, sie nach Deutschland zu schicken; 
denn wenn ein Mädchen erst groß geworden, sei eS gefährlich 
sie auS dem Hause zu geben. ES fand fich auch eine Familie 
mit gutem Ruf; aber — und nun sei der Erzählerin selbst 
daS Wort gelassen — ich hatte da volle Freiheit mit den 
Kindern umherzulaufen und lernte nichts alS ein wenig Deutsch 
schwätzen. Als meine Eltern das erfuhren, nahmen sie wich 
nach einem Jahre fort. Ich blieb zu Hause und erhielt einen 
Lehrer sür'S Französische, einen für Arithmetik, einen für daS 
Deutsche und einen sür'S Singen; aber leider war ich so 
leichtsinnig, daß ich nicht viel Nutzen daraus zog. UeberdieS 
wollten meine guten Eltern immer alles für mich thun; sie 
wünschten, daß ich die feinen weiblichen Arbeiten lernte. So 
gaben sie mich nach Mülhausen zu einer holländischen Dame, 
die eine Pension für zehn junge Mädchen hielt, um sie Fran­
zösisch und Handarbeit zu lehren. Man wunderte fich über 
meinen lieben Vater, daß er seine Tochter in Pension gebe, 
um Französisch zu lernen. Ja. sagte er. zum Theil deswegen, 
weil man «S hier nicht versteht, weil hier nur dieser ^rxou 
äs pstois gesprochen wird. In jenem Hause war ich nun 
wie in einem Kloster; daS wünschten meine Eltern gerade. 
DaS HanS war außerhalb der Stadt; eS hatte einen großen 
Hintergarten, wo wir alle eine Stunde springen und laufen 
kannten, und die älteste Tochter dieser Dame, wohl 42 Jahre 
alt, war mit nuS, um unsere Gespräche zu beaufsichtigen. 
Nur wöchentlich gingen wir in die Stadt, so daß das 
Fräulein zwei von uns mitnahm, daher jede nur alle fünf 
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Wochen einmal hinkam Am SonntagSmorgen führte man 
unS in die sranzöfische Kirche, am Nachmittag vor der Stadt 
spazieren. Die übrige Zeit ging auf's Lesen, Schreiben, 
Zeichnen, Sticken oder Nähen; da ich viel Geschmack am 
Sticken fand, that ich nichts anderes und ein wenig Zeichnen. 
Ich lernte alle Arten Stickerei und machte deren viel. Wie. 
wohl ich sehr abgeschloffen war, gefiel ich mich da, denn ich 
erhielt guten Unterricht und werde mich zeitlebens meiner 
Verpflichtung dafür erinnern. Bei meiner Rückkehr fingen 
meine theuren Eltern mit der Religion von vorne an, ich 
wurde zum Prediger in die Lehre geschickt; nach drei Monaten 
wollte er mich zur Kommunion lassen: so gefestet fand er 
mich. Mein lieber Vater woNte es nicht, weil ich noch nicht 
dreizehn Jahre zählte. Zur selben Zeit bat der Herr Super­
intendent Macler meinen Vat;r um die Erlaubuiß, daß seine 
Töchter manchmal zu mir und ich zu ihnen gehen dürften, 
da er unser naher Nachbar war. Mein Vater gestattete eS. 
All' dies nährte sehr meine Eigenliebe, deren ich voll war; 
denn ich war nur tugendhaft, um mir selbst zu gefallen und 
auS Eitelkeit; denn der Herr hatte noch nicht mein Herz 
entzünden können, um mich meinen Sünd?nstand erkennen und 
fühlen zu lassen. Im folgenden Jahre besuchte ich nochmals 
die Lehre und kommuni^irte, ohne eine Frucht daraus zu 
ziehen. 

Einige Zeit darnach ging mein verehrungswürdiger Vater 
friedlich uud selig in die Ewigkeit hinüber einzig im Ver« 
trauen auf daS Verdienst des Heilands. Einige Stunden 
vor seinem Tod? gab er mir seinen Segen. Ich habe ihn 
wohl in meinem Gedächtniß bewahrt, aber der Verlust eiueS 
so zärtlichen VaterS beschäftigte mich mehr. Etliche Zeit 
nach seinem Abscheiden versuchte ich jedeS Mittel meine selige 
Mutter für die Erlaubuiß zu gewinnen, in die Welt zu 
treten und deren eitle Vergnügungen zu genießen, doch diese 
gute Mutter, die die Gnade genoß dem Heiland anzugehören 
und in seiner Gemeinschaft zu leben, wollte mir durchaus 
nicht die Zügel schießen lassen, oder vielmehr der Herr er« 
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laubtr eS nicht; denn ich würde weltlicher geworden sein alS 
eine. Ungeachtet all' dieser strengen Zucht wage ich zu ver­
sichern, daß ich die Eltern mit Zärtlichkeit und nicht gewöhn­
licher Hochachtung liebte. Gleichwohl täuschte ich mehrmals 
diese gute Mutter, wie ich eS schon meinem thenren Vater 
gethan. Wenn diese Fräulein Macler mich in ihren Garten 
abholen kamen, gingen wir zuweilen zum Tanz, der meine 
LiebliugSleidenschaft geworden war und so stark, daß ich mich 
noch einmal einen Monat nach meiner Verehelichung dazu 
verführen ließ. 

AlS ich gegen sechzehn Jahre alt war, kamen an mich 
Heirathsanträge. Zwei Prediger bewarben fich sehr um mich, 
aber fie gefielen mir nicht, weil ich große Neigung für den 
Handel hatte; ich hatte Lust zu einem Kaufmann. Da stellte 
fich einer aus Colmar vor, der in unserem Hause gut be­
kannt war und in Geschäftsverbindung mit meiner Mutter 
stand. Gieb, bitte, wohl Acht auf die Leitung meines guten 
Herrn, daß dieser Mann mir nicht mehr gefiel. EtwaS später 
kehrte dein Vater in s Land zurück; er kam zu uuS alö Ver­
wandter und wurde alS solcher aufgeuommeu; doch konnte 
ich ihn wegen seines Berufs nicht leiden. Aber meine thenre 
Mutter liebte ihn; er drang in fie, daß ich ihn heirathe. 
In dieser Zeit traf ein junger Zitzfabrikant ein, der einzige 
Sohn einer Wittwe in Zürich, die ihm für den Fall seiner 
Verheirathung die Abtretung ihrer Fabrik mit allen darin 
liegenden Kapitalien und den Magazinen über 100.000 Livres 
an Werth versprochen uud fich Landbesitz zum Leben vorb«. 
hielt. AlS dieser junge Mann in den Laden trat, fand er 
mich allein; er fragte mich nach meinem Bruder, man kam 
in'S Gespräch: er fragte mich viel über daS Geschäft, endlich 
kam mein Bruder; da fie fich kannten, unterhielten fie fich; 
endlich ging er zu anderen Kaufleuten und überall erkundigte 
er fich nach mir. Gegen Abend kam er meinen Bruder zu 
bitten mit ihm zu speisen und plauderte noch mit mir, aber 
ich wußte von nichts. Beim Efsen fragte er meinen 
Bruder, ob er mich zur Ehe haben könne. Mein Bruder 
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sagte es mir, setzte mir auseinander wer er sei, und meinte, 
daß eS ein Glück sein würde. Ich dachte: daS ist ganz dein 
Fall. — Endlich war er fast immer bei unö und that sein 
Möglichstes und setzte viele seiner Bekannten in Bewegung, 
die mir sagten, daß dies wahrhaftig ein Glück wäre. Doch 
meine arme Mutter stemmte fich mit allen ihren Kräften 
entgegen und sagte, daß fie nie darin willigen werde ihre 
Tochter in ein fremdes Land gehen zu lassen. Obgleich er 
jeden Abend beim Fortgehen von nnS gekränkt war, setzte er 
seine Besuche fort, bis mein Bruder und ich ihn wohl über­
zeugt hatten, daß ich unbedingt meiner Mutter nicht unge­
horsam sein wolle. Er nahm Abschied unter vielen Thränen. 
Nach zwölf Tagen schrieb er noch einen Brief; die Furcht 
vor dem Ungehorsam und vor einer Züchtigung des Herrn 
zwang mich ihn zurückzusenden; und darnach bewarb fich 
Parrot immer um mich. Meiue Mutter verpflichtete mich 
ihu zu ehelichen, waS unter vielen Thränen geschah. — 
Deutlich steht man die Hand GotteS, die über mich wachte 
und die geeigneten Mittel für mein wahres Glück und mein 
Seelenheil anwandte; denn wenn ich in den Handel und 
großen Reichthum eingetreten wäre, so wäre ich verloren 
gegangen, wiewohl ich der äußeren Lage nach mehr nach 
meinem Wunsche mich befunden hätte. Sieh, wie Gott 
meine ganze Familie segnet, schützt uud versorgt, und da er 
mir bisher geholfen hat, wird er mir nichts mangeln lassen; 
ich habe alles auf ihn geworfen, besonders meine lieben Kin-
der, daß er fie zur Erkeuntniß uud Ueberzeugung von seiner 
zärtlichen Liebe führe, die ihn vom Himmel herabsteigen ließ 
fie zu erkaufen und zu retten. 

AlS ich verheirathet war, kam die Gnadenzeit. Ich sah 
mich einsam, allein, ohne etwas thnn zu können; einen 
Strumpf zu strickeu schien mir verlorene Zeit; ich war ge-
wohnt in der Zerstreuung zu leben uud ich faud mich allein, 
denn dein Vater war immer von Hause und ich war so 
traurig, daß ich nicht den Muth zum Ausgehen hatte. Ich 
hatte alle Zeit Betrachtungen anzustellen. Endlich begann 
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der Geist GotteS mir etwas meinen Sündenstand zu ent­
hüllen. Aber weil ich so leichtfertig war, wollt« ich daS noch 
nicht ernst nehmen. In seiner großen Treue und Liebe warf 
er mich auf ein Krankenbett, auf dem ich zu sterben glaubte. 
Doch da kam die g?oße Erschütterung, die Sonde ward in? 
Innerste deS Herzens geführt: wenn du sterben mußt, was 
wird auS deiner Seele? — Nun brauchst du nur der vor­
stehenden Erzählung zu folgen und findest die ganze Geschichte 
meines Lebens. Seit dem Tode deines theneren VaterS ver­
bringe ich befriedigt in der Gemeinschaft meine? dreimal 
heiligen GotteS glückliche Sabbathtage. 

So hatt: der fromme Geist deS elterlichen HanseS in 
Marie Margnerite seine Frucht getragen und fie reifen lassen 
zur treuen Mutter ihres eigenen, mit Kindern reich geseg­
neten HeimS. Achtzehn Kinder hat fie dem Gatten geboren, 
von deren Zusammenleben am elterlichen Herde wir gar 
nichts und dexen Schicksale wir nur von einigen wenigen 
wissen. Eine Tochter Clemence war 1795 schon eine Reihe 
von Jahren Gouvernante in Livland auf WarbuS im Pölwe-
fchen Kirchspiel und kaufte von ihren Ersparnissen mit dem 
Fräulein Helene v. Rennenkampff zusammen 1816 daS Gütchen 
Neu-Pigasti) im Kirchspiel Kannapäh, wo fie 1836 gestorben 
ist. Ihre Schwkster Margnerite heirathete de» Kaufmann 
Reichenbach in Eßlingen und lebte noch 1832 April 17. 
Deren Sohn Georg hatte infolge der Julirevolution seine 
Fabrik in St. Quentin verloren und suchte in Württemberg 
eine neue zu errichten, wozu er von Taute Clemence ein 
Darlehen von 5M0 Rbl. zu erhalten wünschte.') 

Von den Söhnen war, da der erwähnte Kapitän füglich 
bei Seite zu lassen ist, nach den erhaltenen Nachrichten 

1) L. v. Stryk, Beiträge zur Geschichte der Rittergüter 
Livlands. Dorpat 1877. I. 224, 248. 

2) Brief Georg Reichenbach'S an Prof. Fritz Parrot vom 
17. April 1832. 
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Christoph Friedrich der älteste. Geboren 28. Juli 1751. flu-
dirte er zu Tübingen Theologie, Oekonomie und Mathematik, 
wurde 1782 außerordentl. Professor der Philosophie in Er­
langen, 1801 RegieruugSrath in Stuttgart, später Oberamt. 
mann in Marbach und Eßlingen, starb alö solcher am letzteren 
Orte am 28. Februar 1812. In populärwissenschaftlicher 
Weise hat er auf den Gebieten der Mathematik, Physik, 
Astronomie, Geographie, Kameral- und Polizeiwissenschaft 
vielfach geschriftstellert.') 

Johann Leonhard, 1755 geboren, war vom 16. Mai 1771 
bis zum 15. Dezember 1779 auf der KarlSschule, studirte dort 
Kameralwissenschast, kam zur Regierung in Mömpelgard und 
erlebte die Besitznahme deS Landes durch die Franzosen, war 
in den Friedensverhandlungen zu Basel und auf dem Kon-
greß zu Rastatt, wie später in Paris im Interesse Württem­
bergs thätig, erhielt 1862 die Stellung eines Kammer- und 
Saline-DirektorS zu Ellwangen und wurde im Februar 1803 
zum Chef der OrganisationS - Komm isston für die neuerwor­
benen Lande ernannt. Nach dreijähriger angestrengter Thä-
tigkeit ward Parrot, alS Württemberg ein Königreich ge­
worden, im April 1806 Direktor der kgl. Hof- und Domänen­
kammer, sowie deS Berg-, Salinen- und Münz-DepartementS 
in Stuttgart und im Juni d. I. Vorfitzender der für daS 
neue Königreich eingesetzten OrganisationS-Kommisfion. 1811 
beim König in Ungnade gerathen, erhielt er nicht den ver­
langten Abschied, sondern wurde von allen seinen 
Stellen suSpeudirt und in eine langwierige Unter­
suchung gezogen, die durch einen ehrenrührigen Kabi-
netöbesehl im Dezember 1812 ihren vorläufigen Ab­
schluß erhielt, bis König Wilhelm I. 1816 wenigstens die 
Ehre deS Gekränkten vollständig wiederherstellte.') Seit 1812 
lebte er alS Privatmann meist bei Gernsbach an der Murg 

1) Allg. Deutsche Biographie. 
2) S. „Zeitgenossen." Biographien und Charakteristiken. 

Neue Reihe. Zweiter Band. Leipzig 1822, 877-89. 
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auf der Besitzung seines Schwiegervaters Dieny, eines 
großen Waldeigenthümers, die nach dessen Tode auf ihn 
überging und ihn zur Waldkultur und zum Holzhandel ver-
anlaßte. In diesem Betriebe fand ihn bei seinem Besuch 
im I. 1817 der Neffe Fritz Parrot, der fich in dem Ver­
wandtenhause sehr wohl fühlte und seine um zwei Jahre 
ältere Coustue Dorothea Henriette Katharina herzlich lieb 
gewann, so daß der Oheim diese, wie eS scheint, einzige 
Tochter dem inzwischen Professor der Physiologie in Dorpat 
gewordenen Verlobten zur Eheschließung im August 1821 
zuführte. Seine Kinder und der eigentlich jetzt erst kennen 
gelernte jüngste Bruder lockten den alten Herrn mehrmals 
(1822 und 1824) zu längerem Aufenthalte in den Norden. 
Während dieser Besuche erwuchs der Plan uud auch der 
Beginn der Abfassung eines recht unkritischen und ver­
worrenen BucheS: „Versuch einer Entwicklung der Sprache, 
Abstammung. Geschichte, Mythologie und bürgerlichen Ver­
hältnisse der Lieven, Lätten, Gesten." Zwei Bände. Stutt­
gart 1828. 8. Eine neue TitelauSgabe erschien Berlin 1839. 
Nach Georg Reichenbach'S Mittheilung lebte der Onkel 1832 
in Cannstadt, gestorben ist er am 10. Juli 1836 in seiner 
Vaterstadt: ob er fich dahin zurückgezogen, ob er fie nur be-
sucht, ist nicht überliefert. Vermutheu ließe fich letzteres, 
weil schon 1817 Fritz Parrot bei seiner Anwesenheit in 
Mömpelgard keine Spur von Familienbeziehungen antraf. 

Gerson Friedrich, um den Anfang des Jahrhunderts in 
seiner kaufmännischen Laufbahn in der Vaterstadt gescheitert, 
suchte, von der Mutter auf's Wärmste empfohlen, 1802 beim 
Bruder Georg Hilfe, verweilte einige Jahre mit seinem 
ältesten kleinen Sohne Friedrich in Livland, ließ den Knaben 
beim Oheim zurück, der ihn in seinem Hause erzog, ihm 
1812 Aufnahme in ein Kadettenkorps in St. Petersburg 
verschafftes und väterlich für ihn sorgte. Gerson geht 
unserem Blicke verloren, nur ein zurückgelassenes Stamm-

1) Brief P.'S an K. Alexander v. 12. Febr. 1812. 
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buch bewahrt sein Andenken. Sein Sohn trauerte am Sarge deS 
Pflegevaters im Sommer 1852 als Major im russischen Heere. 

AlS letzter in der lange» Reihe der Geschwister wurde 
Georg Friedrich am Abend deS 5. Juli (24. Juni) 1767 so 
frühzeitig') und so schwach geboren, daß er vom Arzt 
David Charles Bordot alSbald die Nothtaufe erhielt-») 
und man in Kurzem die Hoffnung auf die Erhaltung 
seine? Daseins aufgab. Nachdem in vieruudzwauzig 
Stunden kein Lebenszeichen von ihm wahrgenommen 
worden, that man das Kindlein in eine Schachtel, 
eS der Erde zu übergeben. Da verlangte die Mutter noch 
einmal nach ihm. Die Schachtel ward geöffnet — und daS 
Kind schlug die Augen gegen die Mutter auf und schien zu 
lächeln. 2) Am 7. ist eS in die Kirche zur Einsegnung ge­
bracht durch den Kaufmann George Fr6d6rlc Fayot in Stell­
vertretung seine? SohneS Jean Fr6d6ric alS Taufvater und 
durch Frau Katharina Elisabeth Boigeol, Gattin des MajorS 
vom Schweizerregiment Jenner Herrn Jean Nicolas Mequillet, 
alS Taufmutter. ^) — Der Gedanke an die Mutter, die ihm 
nicht nur daS Leben gegeben, die eS ihm auch gerettet hatte, 
die von Anfang an ein besonderes inniges Band mit dem 
jüngsten Sohne zeitlebens verknüpfen mochte, war eS, der 
diesen in s Elternhaus zurücktrieb, alS er einst in knaben­
hafter Wander- und Abenteuerlust eS verlassen hatte, um in 
die weite Welt zu gehen. ^) „Der zärtlichreligiösen Sorgfalt 
meiner liebevollen Mutter — schrieb Parrot im März 1803 
an den Bürgermeister Johann Christoph Schwartz in Riga ^) 

1) Ed. v. Muralt'S Grabrede (Msc.). 
2) Taufschein. 
3) Ed. v. MuraltS Grabrede. 
4) Taufschein. 
5) Muralt. 
6) Für dessen Sammlung von Materialien zur livländ. 

Gelehrtengeschichte, hds. hinterlassen, hier mit „Schwartz-
bezeichnet. 
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— verdanke ich meine erste moralische Bildung, welche auf 
mein ganzes nachherigeS Leben den größten Einfluß gehabt 
hat." Und noch 1817 hat er den ihm selbst nicht erschlossenen 
GlaubeuSgeist der frommen Mutter und ihre ihm ins Herz 
gegrabene Treue und Liebe so objektiv dem Dorpater Kurator 
Grafen Lieven zu schildern gewußt, daß dieser die ihm fiuueS-
verwandte Frau lebendig vor fich stehen sah. ^ Ihre Züge, 
wie fie in höherem Alter von Sorgen durchfurcht worden, 
und auch das strenge Geficht deS VaterS, umrahmt von 
steifgewickelten Locken, deren graue F^rbe uugewiß läßt, ob 
fie die Jahre gebleicht oder der Puder gefärbt, bewahren 
zwei Brustbilder iu Oel auf dem von Parrotschen Familien» 
gute KuSua im Jerweuscheu Kreise Estlands. ES will nicht 
gelingen im Antlitz der Eltern die charakteristischen Linien 
der Physiognomie deS SohneS wiederzufinden, so sehr seine 
Gemüthötiese und selbstvergessene Liebe daS Erbe der Mutter 
sein dürften, während iu den Beziehungen zur Oeffeutlichkeit 
sein eigenes Wesen wenigstens in zwei Seiten der Charakter-
zeichnung fich ausprägt, die er von seinem Vater entwirft: 
„Mein Vater, den fein Patriotismus zu deu höchsten muvi-
zipaleu Aemtern meiner kleinen Vaterstadt frühzeitig erhoben 
hatte, konnte müner Erziehung wenig Zeit widmen. Feurige 
Liebe für daS allgemeine Beste, Entschlossenheit und strenge 
Ausübung der Gerechtigkeit zeichneten sein ganzes ehrenvolles 
Leben auS so sehr, alS eS iu der engen Wirkungssphäre 
möglicherweise geschehen konnte."Gegen den Grasen 
Lieven mag er bei erwähnter Gelegenheit eingehender fich 
geäußert haben, wenn dieser antwortete: „Natürlich 
war eö, daß dcS edelmüchigen, talentvollen Vaters 
mehr glänzende Eigenschaften das junge, lebhafte, nahe ver­
wandte Gemüth des SohneS mächtig erfassen und mit fort­
reißen mußten." Ist eS wahr, daß das Kind einer im inner-

1) Vgl. Briefe deS Fürsten Karl Lieven in „Balt. 
MouatSschrijt", Bd. 42. 1895. S. 197 flg. 

2) Schwartz. 
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sten Wesen harmonischen Ehe die geistigen und seelischen 
Eigenschaften der Eltern vereinigt und wohl gesteigert be­
fitzt, so ließe sich auS der Begabung und dem Charakter 
Georg Friedrichs die Folgerung ziehen, daß in den vierund-
zwanzig Jahren ihreS BuudeS Marie Margnerite fich auf's 
Innigste mit dem Anfangs ungeliebten Gatten zusammen­
geschlossen Hütte. 

„Im vaterländischen Gymnasium — berichtet Barrot an 
Schwartz weiter — genoß ich einen vortrefflichen Unterricht, 
besonders durch die Sorgfalt deS damaligen vortrefflichen, 
über allen Ausdruck wohlwollenden Rektors Veron, der fich 
die Erfüllung seiner Pflichten alS Lehrer und Votsteher deS 
GymuafiumS so angelegen sein ließ, daß seine Gesundheit 
bald de? Anstrengung unterlag. Er starb im eigentlichsten 
Sinne deS Worts als Märtyrer seines Eifers, als Opfer 
für die Jugend, die ihm anvertraut war und deren Liebe er 
im höchsten Grade besaß. Vor Allem verehrte er die Wahr­
heit mit Enthusiasmus." 

Wührend der zehnjährigen Schulzeit knüpfte fich Bar-
rot'S Freundschaft mit dem berühmtesten Sohne MömvelgardS, 
dem um zwei Ja5re jüngeren Georg Leopold Christian 
Friedrich Dagobert Cuvier,') dem Sohne cineS penfionirten 
Lieutenants vom Schweizerregiment von Waldner. DaS enge 
Band, das die Jugendjahre umschloffen, lockerte fich zwar 
mit der Zeit und der wei»en Entfernung der Freunde; doch 
blieb daS Jntenffe an einander, auch ward gelegentlich eis 
Gruß getauscht, und im Nachlaß Parrot's ist noch ein 
Schteivcn Cuvier'S an ihn vom 14. Oktober 1824 verzeichnet, 
daS leider verloren gegangen. 

1) S. unten Cuvier'S Gedicht vom 26. August 1788. 
2) Geb. 23. August 1769. S. Wagn?r I. Nr. 1073. 

Das Jahr der Aufnahme ist verdruckt 1774 statt 1784. Cuvier 
selbst hat alS seinen Geburtstag den 24. August angegeben. 
S. G. Cuvier Briefe an Ch. H. Pfaff, herauög. von Behn. 
Kiel 1845. 
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»In meinem fast vollendeten fünfzehnten Jahres — führt 
Parrot fort — bezog ich die Universität zu Stuttgart, welche 
damals den Kulminationspunkt ihres FlorS erreicht hatte. 
Ich studirte dort die ökonomischen Wissenschaften pro korwa, 
die mathematischen und physikalischen auS Neigung. Moll 
und Schwab beehrten mich mit ihrem besonderen Wohlwollen 
und schränkten daher die Wirkungen desselben nicht auf den 
bloßen Unterricht ein, sondern setzten mit wahrer Humanität 
das Werk deö edlen Veron fort, eine Arbeit, welche an den 
freundschaftlichen Bemühungen des jetzigen Professors Pfaff 
zu Helmstedts, meines damaligen nur um sehr wenige Jahre 
älteren Freundes, die schönste Unterstützung einer für daS 
Gute enthusiastischen, reinen Seele fand. So umschlungen 
von den Bauden der Freundschaft, durch die Bemühungen 
biederer Männer gehoben, trat ich im neunzehnten Jahres 
in'S bürgerliche Leben, anfänglich als Privatlehrer in Frank­
reich, wo ich Lalande S Gewogenheit mir zu erwerben daS 
Glück hatte, bald darauf als HauSvater in Deutschland, wo 
ich etwa sieben Jahres lang an verschiedenen Orten pri-
vatisirte. 

Nach dem Verluste meiner ersten Gattin führte mich daS 
Schicksal nach Russland, wo ich bald die Stelle eineö be­

ll Der Verf. schreibt: In meinem 14. Jahre. 
2) Joh. Friedr. Pfaff, geb. 22. Dezember 1765 zu Stutt-

gart, der zweite von vier Brüdern auf der KarlSschule 
(Nr. 576) vom 13. Januar 1775 bis 11. April 1785, studirte 
Mathematik in Güttingen, 1788 Prof. der Mathematik iu 
Helmstedt, lehnt 1803 einen Ruf nach Dorpat ab, 1810 bei 
Auflösung der Universität Helmstedt von der westfälischen 
Regierung nach Halle versetzt, f dort 1825. — Vgl. Samm-
lung von Briefen, gewechselt zwischen Joh. Friedrich Pfaff 
und Herzog Karl von Württemberg u. a. (darunter G. Fr. 
Parrot). HeranSg. von Karl Pfaff. Leipzig 1853. 

3) Der Verf. schreibt: Im achtzehnten Jahre. 
4) Der Verf. schreibt: Etwa neun Jahre. 
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stündigen Sekretärs der damals entstehenden gemeinnützigen 
und ökonomischen Gesellschaft zu Riga annahm. AlS die 
Universität zu Dorpat gestiftet werden sollte, bekannte ich 
mich sogleich dazu, obschou mit einiger Aufopferung von 
ökonomischen Vortheilen, weil ich hier einen meiner Neigung 
angemessenen Wirkungskreis zu finden hoffte. Diese Hoffnung 
ist in Erfüllung gegangen, unendlich weit über meine Erwar­
tung und auf eine ganz andere Art, alS ich hoffte." 

DieseS im März 1803 geschriebene curricvluw vitks in 
zuverlässiger Weise nach Möglichkeit auszufüllen, ist die Auf-
gäbe deS Biographen für den ersten Abschnitt deS Lebens 
seines Helden, der die Vorbereitung auf dessen eigent­
liche Manneswirksamkeit während der fünfundzwanzig dem 
Dienste der baltischen Landeöhochschule und Jugendbildung 
gewidmeten Jahre darstellt. Als Quellen für die Zeit bis 
zum Sommer 1795, bis zum Eintreffen Parrot'S in Livland, 
liegen zunächst seine gelegentlichen mündlichen Mittheilungen 
an seine Familie vor, die im handschriftlichen biographischen 
Versuch seines Schwiegersohnes, deS 1894 gestorbenen Wirkl. 
StaatSraihS Platon von Storch (^.Id. Dorp. 2424), auf­
bewahrt find; sodann die auS dem inzwischen verlorenen Theil 
deS Nachlasses von jenem gezogenen Nachrichten, endlich 
einige wenige aus jener Periode erhaltene Papiere und 
Druckschriften. Mit dem Zeitpunkt der Landung Parrot'S 
in Riga treten vorzugsweise die Ergebnisse der Archiv- und 
Literaturforschung ein, deren letztere die Darstellung von An­
fang an unterstützen. 

ES ist nun gleich auf einen eigenthümlichen Mangel in 
der überaus reichen Begabung Parrot'S hinzuweisen, der dem 
Leser bereit? auf den vorstehenden Seiten entgegengetreten 
ist. den Biographen aber vielfach vor ein Rüthfel stellte, 
dessen Lösung ihm erst der achte Band von Moltke'S „Gesam­
melten Schriften und Denkwürdigkeiten" gebracht hat. Die-
ser Band enthält die von Gustav Hirschfeld besorgte sechste 
Auflage der «Briese auS der Türkei" (Berlin 1893). Schon 
im zweiten Bande der „Gesammelten Schriften" hatten fich 
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S. 9b uud 200 gar seltsame geschichtliche Jrrthümer bemerk­
bar gemacht, die der Herausgeber übersehen oder an die er 
in übelangebrachter Pietät gegen den ehrwürdigen Verfasser 
nicht gerührt hat. Hirschfeld aber wies auf S. XXV seiner 
Einleitung der Türkischen Briefe — man vergleiche nur 
sorgfältig alle Beweisstellen! — unwiderleglich nach, daß 
Moltke entschieden keinen Sinn für Daten besessen. — DaS 
Gleiche muß für Parrot gelten. 

Nicht nur, daß er sehr oft seine Briefe und Denkschriften 
gar nicht datirte, waS Graf Lieven ihm zweimal halb scher­
zend vorwirft 2), worauf Parrot mit einer «langen Erläute­
rung" antwortet, die wir leider nicht kennen — er befand 
fich auch zuweilen in voller Verwirrung über da? Datum, 
wie er — eS find allerdings die zwei stärksten Beispiele — 
einen dem Kaiser Alexander spätestens am 1. Juni 180b ge­
schriebenen Brief vom 6. Juli datirte und einen an den­
selben am Ib. Juli 1807 gerichteten Briefs also begann: 
Nou biso Noll ^.lexauärv cksri! v»is c6I6brör 
vaou, 40-iewö ^'our cis usisssucs sn vousut cstts ^<mrn6s » 
Votrs soavsmr. Das war am 27. Juli n. StilS, während 
der Geburtstag am 5. Juli n. StilS gewesen war. Da 
Parrot fich seit mehreren Wochen auf einer Reise zur Be-
fichtigung der livländischen Schulen befand, war er um die 
übliche Feier seines Geburtstages in der Familie am Johannis­
tage a. StilS gekommen und hatte damit den Stützpunkt 
für sein Gedächtniß verloren. So gerieth er in die Irre. 
Jener 15. Juli treibt übrigens in manchen gedruckten An­
gaben. so im dritten Bande deS livländischen Schriftsteller-
lexikonS. sein Unwesen uud könnte auf einem irrigen Selbst-
zeugniß Parrots beruhen. Im fünften Bande ist der Fehler 
berichtigt worden. — Hierher gehört auch, daß er Gesetze, 

1) „Balt. Monatsschrift" Bd. 42. 1895. S. 203. 432. 
2) Es ist der im Dezemberheft von Fleischers Deutscher 

Revue 1894 S. 321 unter Weglafsung obigen Anfangs ver-
öffentlich!?. 
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Erlaffe häufig nicht nach dem Datum ihrer Unterzeichnung 
oder Veröffentlichung, daS daS betreffende Dokument an der 
Stirn oder am Schlüsse trägt, sondern nach dem Datum deS 
ZeitungSblatteS, daS fie ihm vor Augen gebracht hat, benennt. 
AuS solcher Geringschätzung deS Datums rührt eö, daß er 
nur sein Geburtsjahr, nicht den Geburtstag in seinem Lebens­
lauf genannt hat; daß er bei der Angabe deS „vierzehnten" 
Lebensjahres nur die vollen Jahre gezählt, die angebrochenen 
aber nicht berückfichtigt, obwohl fie zusammen fast ein ganzes 
Jahr ausmachen; und zu den „neun" Jahren in Deutschland 
konnte er nur gelangen, indem er von seiner Entlassung von 
der KarlSschule ausging, während die zwei ersten Jahre nach 
diesem Zeitpunkt doch auf Frankreich fielen. Die Folgerung 
aus dem allen ist, daß Parrots sämmtliche Zeitangaben der 
Nachprüfung und oft einer Zurechtstellung bedürfen. Wir 
werden sehen, wie er sogar den Bestand seiner ersten Ehe 
unmittelbar nach ihrem Ende auf „fast fieben" Jahre be­
rechnete, während fie thatsächlich nur vier Jahre und acht 
Monate gedauert hat, so daß die Zeit des Brautstandes 
von ihm mitgezählt ist. 

Der Eintrag über Parrot in die Matrikel oder daS 
Nationalverzeichniß der Hohen KarlSschule zu Stuttgart 
lautet! 2) 

1000. Parrot, Georg, Friedr. 14j I. alt,') evaug., 
von Mömpelgard, Hos-Chir. und Weg-Jaspekt.-Sohn, 
Ausu. 10. Mai 1782, P. 200 Fl. (Camerale), AnStr. 
2. April 1786, entlassen. Von der Penston ward 178b 
die Hälfte nachgelassen. 

Der Wille deS VaterS, nicht etwa der Befehl oder doch 
die Aufforderung des Herzogs, wie es seinem älteren B»uder, 
Schiller, dcu Pfaff'S, Cuvier und vielen anderen gegenüber 
geschehen, bestimmte den Eintritt Parrot'S in die KarlS-

1) Wagner I, S. 392. 
2) Da nur nach Vierteljahren, nicht nach Mouaten ge­

rechnet wurde, müßte eS 14j lauten. 
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schule. Wohl aber erwies Herzog Karl seinem Leibarzt die 
gleiche Hilfe, durch die er vielen Unterthanen die Erziehung 
ihrer Söhne erleichterte. Er minderte die für den Eintritt 
von Inländern nach vollendetem vierzehnten Jahre fest­
gesetzte Pension von 400 Gulden auf die Hälfte uud stellte 
auch diese nach zweieinhalb oder drei Jahren wieder um die 
Hälfte niedriger. Parrot muß fich also durchweg gut ge­
halten haben, obwohl er nicht, wie einst der Bruder, den 
Chevalierorden erworben, der der Lohn der Zuerkennnng von 
vier Preisen bei einer der jährlichen PreiSauStheilungen 
war und seinem Besitzer für die ganze Dauer deS Auf­
enthalts in der Anstalt die Aufnahme in den besser aus­
gestatteten und mit größeren Freiheiten bedachten Chevalier­
saal brachte. Ja, wahrscheinlich hat er überhaupt keinen 
Preis erhalten, da die öffentliche Prüfung und PreiSverthei-
lung 1783 ausfiel und für die beiden folgenden Jahre fich 
nur sehr dürftige Auszüge auS den betreffenden Verzeichnissen 
vorfinden,2) in denen sein Name nicht begegnet. 

AlS Parrot im Mai 1782 die Hohe KarlSschule bezog, war fie 
seit dem November 1775 als Militär- und Ritterakademie in 
den Räumen der heutigen kgl. Privatbibliothek, deS MarstallS 
und der HofbureauS an der Eingangsseite der kgl. Anlagen 
untergebracht uud zählte einen Theil der letzteren zu ihrem 
Revier. Noch mag die Festfreude auS deu Augen seiner 
Kameraden gestrahlt haben, wenn fie dem Neuling von den 
Feierlichkeiten erzählten, mit denen erst vor wenigen Mo­
naten, vom 11. bis 17. Februar, die Einweihung ihrer An-
stalt zur Hochschule begangen worden. Denn Kaiser Joses II. 
hatte ihren gedeihlichen Fortgang und die erreichte Blüthe 
durch ihre Erhebung zur Universität mittelst DiplomS vom 
22 Dezember 1781 anerkannt.') Aber bereits im Herbst 
desselben JahreS, in den Tagen deS 15. biS 28. September, 

1) Wagner I, 53. 
2) Wagner II, 319 flg. 
3) Wagner I, 73-77. 
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schaute Parrot selbst viel größere Pracht, alv Herzog Karl 
alles aufbot, den Aufenthalt seiner Nichte Sophie Dorothea, 
nunmehr Maria Feodorowna, und ihres Gemahls, des russi­
schen Thronfolgers Paul, nach seiner Anschauung ans s 
Würdigste zu ehren. Zahlreiche Gäste füllten die derzeit 
noch kleine Stadt. Der Graf und die Gräfin vom Norden 
— unter diesem Namen reisten die Kaiserlichen Hoheiten — 
hatten ein Gefolge von hundert Personen und an Fremden 
waren 22 fürstliche und 49 gräfliche Herrschaften nebst zahl­
reichem Adel gegenwärtig.^) Am 25. September fand der 
Besuch der KarlSschule durch die von ihrem Wirthen gelei­
teten hohen Gäste statt,') in deren Gegenwart Parrot auf­
gefordert wurde, daS Daseiu GotteS zu beweisen. Uner­
schrocken erklärte er, er könne eS nicht. «Wie", rief der 
Großfürst entrüstet, «Sie leugnen daS Dasein GotteS?" 
„Nein, Kaiserliche Hoheit-, war die Antwort, „ich leugne eS 
nicht, ich fühle eS. DaS ist mehr alS ein logischer Beweis."^) 
Die Begebenheit ist so ganz dem Charakter ParrotS ent­
sprechend und durch seine späteren Beziehungen zur Kaiser­
lichen Familie ihm denkwürdig geworden, daß er wohl noch 
iu höherem Alter deS Vorgangs fich erinnern mochte. 

Eben in diesen Tagen entwich Schiller auS Stuttgart 
nach Mannheim. ES ist schon möglich, daß Parrot, wie 
Storch schreibt, fich der Persönlichkeit deS Dichters der 
„Räuber" ganz wohl entsann, doch nur vom Sehen auf der 
Straße her; denn Schiller hatte die Akademie bereits im 
Dezember 1780 Verlaffen. Aber die Zöglinge derselben 
mochten, wenn fie den ehemaligen Genoffen erblickten, 
mit Stolz ihn den Jüngeren weisen. Und Parrot 
mag um so begieriger nach ihm ausgeschaut haben, 
alS sein Vetter Boigeol/) der zwei Jahre vor Schiller 

1) Wagner I, 80. 
2) Oberkirch 1, 384. 
3) Nach Muralt'S Grabrede. 
4) Wagner I, H.. Nr. 525. 
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die Karlsschule absolvirt und dann in Mömpelgard 
Sekretär geworden, mit einem Franzosen, Massen.!) Gegner 
des Schiller'schen Freundeskreises und seines poetischen Trei-
benS gewesen war. Diese hatten Schiller s leidenschaftlich 
geliebten Freund Scharffenstein.^) auch einen Mömpelgard«, 
auf ihre Seite gezogen,^) so daß der Gegensatz einen fast 
landschaftlichen Charakter gewinnt. Die Vermuthung liegt 
nahe, daß nach dem Erfolge der «Räuber" Boigeol mancherlei 
von seinem berühmt gewordenen Mitschüler im Verwandten­
kreise erzählt habe, waS dem empfänglichen und frühgereiften 
Gymnasiasten sich uuverg'ßlich einprägte. 

Die Stellungnahme der Mömpelgarder zum Erwachen 
der Dichtertriebe auf der KarlSschule ist bemerkenswerth nicht 
sowohl wegen ihrer feindseligen, spöttelnden Haltung, die 
theilö auf persönliche Veranlagung zurückzuführen ist, theils 
auS der vorherrschenden VerstandeSrichtuug des romanischen 
VolksgeisteS fich erklärt, sondern vielmehr weil die Thatsache 
der Stellungnahme einen gar bedeutenden Beweis für die 
germanistrende Kraft der KarlSschule abgiebt. Wie vor­
wiegend französisch Mömpelgard war, erhellt daraus, daß 
von 65 Zöglingen aus der Grafschaft zehn, vielleicht, weil 
fünf Namen sowohl französisch wie deutsch lauten können, 
fünfzehn deutsche Namen tragen. Dabei läßt fich vermutheu, 
daß ein Theil dieser fünfzehn franzöfifche Mütter gehabt 
habe und alle französischen Schulunterricht genossen haben 

1) Peter Konrad. S. Wagner I, Nr. 268. AlS 
Artillerie-Lieutenant entlassen, fand er 1786 sein Unter­
kommen in Russland alS Major und Sekretär des Großfürsten 
Alexander. Verfasser der Mwoirss sscrst8 sur I» kussis. 
3 vol. (ksris, 1800- 1802) uud der I,sttrss ä'uo ü 
an ^Ilvinkuck (Aug. v. Kotzebue) 1802. In letzterer Schrift 
zeichnet der Verf. fich C. F. PH. M. 

2) Wagner I, 4. Nr. 332. 
3) Nach Rich. Weltlich, Friedrich Schiller. I. Stuttg. 

1885. S. 168. 
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werden. Daß sie Stellung zur deutschen Poesie nehmen 
konnten, daß Boigeol. nach Weltrich'S Mittheilung, Schillers 
Produkte für Nachahmung Klopstock'S erklärte, zeugt dafür, 
daß fie ihre Zeit sprachlich gut verwandt hatten, daß die 
Schule eS verstanden ihre Zöglinge deS Deutschen mächtig 
werden zu lassen. Parrot soll bei seinem Eintritt kein Wort 
Deutsch verstanden haben; nach wenigen Monaten vermochte 
er ohne Anstand den Vorträgen zu folgen, wenn er auch die 
Gewandtheit im schriftlichen Ausdruck erst während seiner 
späteren Wirksamkeit in Deutschland fich aneignete. Cuvier, 
der unter gleichen sprachlichen Bedingungen eingetreten sein 
wird, handhabte, wie er sagte, 2) nach seinem Abgange 
von der KarlSschule daS Deutsche leichter als seine Mutter­
sprache und fühlte fich weit mehr alS Deutscher denn 
alS Franzose, der er erst allmählich wieder wurde. 
Erleichtert ward der KarlSschnle ihre Aufgabe gegenüber den 
Zöglingen auS dem fremdsprachigen „Inland" einmal durch 
das, wie wir erfuhren, dort übliche PatoiS, die jungen Leute 
auS der Landschaft werden also in der Anstalt gehindert sein, 
fich iu ihrer heimathlichen Mundart zu unterhalten. Anderer­
seits waren immer nur wenige Mömpelgarder auS gebildeten 
Familien in der KarlSschule, um so leichter schlössen fie fich 
an ihre deutschen Mitschüler. So fand Parrot in ihr bloS 
seine beiden Vetter Karl Friedrich und Karl Jakob Friedrich 

1) Die von K. E. v. Baer in seiner LebenSgeschichte 
CuvierS (Braunschweig 1897) S. 17 und S. 39 Verlaut­
barte Anschauung über die BevölkerungS- und Sprachen-
Verhältnisse Mömpelgards erscheint eben nicht begründet. 

2) S. George CuvierS Briefe an Christoph Heinrich 
Pfaff auS den Jahren 1788—1792 naturhistorischen, politi­
schen und literarischen Inhalts. Nebst einer biographischen 
Notiz über G. Cuvier von Chr. H> Pfaff. Herausg. von 
W. F. G. Behn. Kiel 1845. 8. Auch: Chr. H. Pfaff. 
LebenSerinnerungen. Kiel 1854. S. 55. 
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Parrot^) h^ieb mit ihnen drei Jahre zusammen. 
AlS Cuvier nach zwei Jahren dem Schulfreund nach Stutt­
gart folgte, waren während eines Jahres vier LandSleute zu­
sammen. und nach Parrot'S Austritt blieb Cuvier als ein-
ziger Mömpelgarder nach. Daher hatte fich Georg Parrot 
anfangs vorzüglich an den alteren Joh. Friedrich Pfaff, 
den spater berühmten Mathematiker, gelehnt, dessen för­
dernder Einwirkung er gedenkt. Natürlich lebte die Freund­
schaft, die im Knabenalter ihn mit Cuvier verbunden, wieder 
auf, als dieser fich zu ihm gesellte, und bot ihm bei der Früh-
reife deS neue Bahnen weisenden Naturforschers einen Ersatz 
für den Verlust Pfaff's iu seinem vierten Studienjahre. 

Doch noch anderer strebsamer Freunde hat er iu späten 
Jahren fich erinnert. 2) Da war Georg Friedrich Jager auS 
LudwigSburg, 2) der 1840 als Oberforstrath gestorben; Joh. 
Georg Hartman«, *) der an der KarlSschule in den letzten 
Jahren ihreS Bestehens alS Professor der Forstwissenschaft 
wirkte und 1849 als Geheimrath starb; Aug. Friedrich Auten-
rieth,*) der namhafte Mediziner uud Kanzler der Universität 
Tübingen, und zwei Brüder Marschall von Bieberstein,«) 
Karl Wilhelm, mit dem Freiherrn von Reitzenstein einer der 
Schöpfer der badischen Verfassung, der im Begriff, leitender 
Minister zu werden, 1817 starb, und Friedrich Leopold, der 
bis an seinen Tod bei Charkow im Jahre 1826 um die bota­
nische Durchforschung Süd-RufslandS und deS Kaukasus fich ver­
dient gemacht. Storch berichtet, alle Genannten — Parrot'S 
Vetter ausgenommen — habe ein Verein zum gemeinsamen 
Studium der Natur verknüpft: man versammelte fich einmal 
in der Woche zur Besprechung wissenschaftlicher Gegenstände, 

1) Wagner I, 4. Nr. 821, 822. 
2) Nach Storch. 
3) Wagner I, H.. Nr. 974. 
4) 1. c. L. Nr. 8. 
5) 1. c. L. Nr. 92. 
6) 1. c. 4. Nr. 501 und 612. 
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zu Vortrügen, zur Betrachtung der von den Mitgliedern an-
gelegten Sammlungen. Hier liegt ein Mißverständniß vor. 
Joh. Friedrich Pfaff und Autenrieth find nicht zusammen auf 
der KarlSschule gewesen; Letzterer trat ein halbes Jahr nach 
dem Abgange Pfaff'S ein; und nach deS jüngeren Christoph 
Heinrich Pfaff LebenSerinuerungen (S. 36) wurde ein solcher 
Verein erst durch Cuvier 1787 gegründet, alv Parrot Stutt­
gart verlaffen hatte. Also nicht der altere, sondern der jün­
gere Pfaff, und nicht die erwähnten Brüder Marschall von 
Bieberstein, sondern der spätere Naffausche Minister der Rhein-
bnndSzeit Ernst Franz Ludwig von Marschalls waren Theil-
nehmer dieses Vereins. Parrot aber, schon Hauslehrer iu 
Frankreich, war korrespondirendeS Mitglied, wie in der Folge 
Cuvier uud Marschall, so daß die Vortrüge und Mittheilungen 
brieflich der Reihe nach umliefen. ̂ ) Doch auch ohne Verein 
haben die ausgezeichneten Jünglinge, die fich auf der Aka­
demie in Freundschaft zusammengefunden, fich gegenseitig in 
der Erforschung der Natur gefördert. 

Dem ursprünglichen Wunsche deS VaterS gemüß, hatte 
Parrot fich der Medizin widmen sollen. Da ihm aber diese 
Wissenschaft einer genaueren Bestimmtheit in den Begriffen 
und einer strengen Schürfe in den Schlußfolgerungen zu ent­
behren schien, zu der er fich schon iu früher Jugend hinge­
zogen fühlte, so folgte er seiner LieblingSneigung und eut-
schied fich für Mathematik und Physik. Nach der auf der 
KarlSschule geltenden Studienordnung erreichte er sein Ziel 
am besten in der Zugehörigkeit zur ökonomischen oder staatS-
wirthschaftlichen Fakultät, welche nach dem Vorgange Gießens 
durch die jüngste Universität in die Reihe der älteren 
Schwestern erst mit Erfolg eingeführt worden ist. 

Richard Weltrich hat im dritten Kapitel seiner so gründ­
lichen wie geisterfüllten Schillerbiographie als das Eigen-

1) Wagner I, H.. Nr. 996. 
2) Cuvier S Briefe an Chr. H. Pfaff, s. unten den vom 

10. September 1788. 
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thümliche der an der KarlSschnle gepflegten Unterrichts­
methode nach JnlinS Klaiber'S Vorganges die Verbindung 
der realistischen Richtung mit einer starken Betonung des 
Studiums der Philosophie hervorgehoben (S. 112). Und 
zwar ward dieses Studium, natürlich das der herrschenden 
Philosophie der nächstvorangegangenen Zeit, der Wölfi schen 
Popularphilosophie, die Grundlage aller Fakultätsstudien; es 
bildete den Mittelpunkt des gesammten Unterrichts. Die 
philosophischen Abtheilungen waren zwischen die philologi­
schen und die Berufsabtheilungen gerückt. Wer, wie Cuvier 
und Parrot, in vorgerückteren Jahren, nach Vollendung deS 
GymnafialkursuS, in die KarlSschule eintrat, konnte wohl an 
den philologischen Abtheilungen vorübergehen; der Durch-
gang aber durch die philosophischen Abtheiluugen als ge­
meinsame Vorbereitungsstufe aller studirenden BerufSabthei-
lungen war unerläßlich. 

Dieser Anordnung ig es zuzuschreiben, „daß durch die 
Zöglinge der Anstalt in alle Zweige des Staatsdienstes, in 
den Militär- und selbst in den Gewerbestand ein Geist ge­
tragen wurde, der, so verschiedenartig seine Bethätigung sein 
mochte, doch überall ein gewisses gemeinsames Gepräge und 
vielfach die Wirkung erfrischender Anregung geltend machte." 
(S. 104). „Die Philosophie vorzüglich war eS, die den Zög­
lingen jene an ihnen gerühmte Weite deS BlickS, jene Frei-
heit und ordnende Kraft deS Geistes, jene Vielseitigkeit deS 
Interesses gewährte, welche über dem Einzelnen daS Ganze 
nicht zu vergessen lehrt nnd über der besonderen Berufs­
bildung den verständnißvollen Sinn für die Thätigkeit an­
derer LebenSkreise sich nicht entzogen steht. Auch die Versa-
tilität, die Gewandtheit und Kühnheit deS AuSdruckS, welche 
an den schriftlichen Ausarbeitungen der KarlSschüler vielfach 
bemerkt worden ist, darf wohl weniger der eine Dressur ver-

1) In dessen berühmtgewordenem Programm de? kön^gl. 
Realgymnasiums zu Stuttgart 1872/73: „Der Unterricht in 
der ehemaligen Hohen Karlsschule in Stuttgart". 
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schmähenden Unterrichtsmethode. alS dem befreienden, logische 
Sicherheit und Handhabung deS Gedankenapparats ver­
mittelnden Einfluß philosophischer Studien zugesprochen wer-
den." (S. 118). 

Treffender alS durch diese Sätze Weltrich's kann der von 
Parrot gewonnene BildungSstand kaum bezeichnet wer­
den, und es mag hier gleich gesagt sein, daß er vom hohen 
pädagogischen Gewinn, den er auS der Karlsschule gezogen 
und der nach seiner Ueberzeugnng überhaupt sich auS ihr 
habe ziehen lassen, durch sein ganzes Leben hin wiederholt 
ausdrücklich Zengniß gegeben hat. Noch während deS Be­
stehens der Akademie — sie wurde 1794 durch den Herzog 
Ludwig Eugen aufgehoben — weist er in seinem zu Frank­
furt am Main erschienenen Schriftchen Lsprit äs I'6äacation 
die sorgende Frage zurück, wo ein junger, lebenSfrifcher 
Mann, wie ein Lehrer, besonders ein Erzieher sein solle, mit 
der Erfahrung deS reiferen Alters zn finden sei. Leicht sei 
eS zwar nicht, doch auch nicht unmöglich. In ganz Europa 
gebe eS Institute, wo mehrere junge Leute zusammen 
erzogen werden. ES sei nicht selten, solche zu finden, in 
denen die Zahl der Zöglinge fich auf mehrere Hundert be­
läuft. Welch eine Schule um einen Lehrer zu bilden! 
Selbst die Fehler seiner Vorgesetzten find ebenso viele 
Lektionen für ihn, um so werthvoller, wenn er selbst deren 
Opfer ist. »I/insMut äs Ltuttsarät hat sst äsvsna uns 
UQivsrsits p»r Iss 8oms äs son kovästsur pourrküt kouruir 
uns xüpioisrs ä'wstitutöllrs »as8i parotis yu'll est possibls 
ä»vs nv8 mosur». ^ulls psrt tsut äs t>on st äs wauvsi». 
I,s ^sous insMutsur c^ai vsut ss kormsr ü 1'art äs 1'6äac>»-
tion ? trouvs äs8 moäklss äs touts8 Is8 vsrws st äs tous 
Iss vics8. O sutrss in5tiwt8 äs es ßsvrs, moin» cou3iäs-
r»dls3, woiii8 psrkaits st moins iwp»rkait3 ss troavsat 
prs8^us psrtoat (p. 5). So hat der ehemalige Schüler als 
die Summe seiner in sechs bis sieben Berufsjahren nach­
geprüften Erfahrungen auf der KarlSschule ihre menschen-
bildende erzieherische Wirkung erkannt und zugleich seine 
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Fähigkeit erwiesen, auS dem Gegenüber und Durcheinander 
der Kategorien von Gut und Böse, in die die Menge seiner 
einzelnen Wahrnehmungen und Erinnerungen zerfiel, fich zur 
Höhe der Werthbestimmung der Gesammterscheinung zu er­
heben. 

Wieviel auch angeborener Begabung dabei zuzumessen 
ist, eS kauu kein Zweifel sein, daß die Anlage durch die 
Methode dieser ersten modernen Hochschule mit ihrer von 
mehreren Lehrern geübten Seminarpraxis und mit ihren 
weiten Gesichtspunkten und der umfassenden Auswahl der 
Wissenszweige, die zur Bildung einer WissenschaftSgruppe 
fich zusammenthaten, eine außerordentliche Förderung und 
glückliche Entwickelung erfuhr.") Der Studienplan, den 
Parrot einzuhalten hatte, ist freilich nicht so wie Schiller s 
durch liebevolle örtliche Archivforschung aufgehellt, auf die 
einzelnen Jahre vertheilt und nach Stunden bemessen, 
sondern er liegt im Ganzen vor, auS dem nur Einiges 
an seinen richtigen Platz zu stellen ist. AuS münd­
lichen Angaben ParrotS, wie Storch fie verzeichnet, uud auS 
dem Material, das Wagner bietet, ergiebt fich neben den 
durch die Professoren Abel und Schwab vertretenen Dis­
ziplinen der Moral, Logik und Metaphysik folgende nicht 
unbeträchtliche Reihe der zur Mathematik gezählten Fächer: 
Arithmetik, Algebra, AnalysiS, Geometrie, Theoretische und 
Experimentalphysik, ASrometrie, Elektrizität, MagnetiSmuS, 
Statik, Hydrostatik, Mechanik, Hydraulik, Hydrodynamik, 

1) Auch Alphonse de Candolle führt die Weite deS 
Gesichtskreises und die Fähigkeit zur beweiskräftigen AuS-
eiuandersetzung (rstsonuswönt kort) bei G. Cuvier nicht nur 
auf dessen außerordentliche Begabung, sondern auch auf den 
ausgedehnten Studienplan und die Lehrmethode der KarlS­
schule, namentlich auf Cuvier'S Rechtsstudien daselbst zurück. 
S. Listoirv äss scisucss st äss savaut» äsxui» äsax »löcls». 
2. 6ä. Genf-Basel. 1885. p. 309. 312. 

2) I. Beil. XXX, S. 579 flg. 608 flz, 
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Wasserbaukunst. Neben dem ausgezeichneten Mathematiker 
Moll, den Parrot hoch verehrte und später nach Dorpat zu 
ziehen versuchte, ragte unter den Lehrern dieser Gruppe nur 
der Professor der Elektrizität, Sekretär GroS, hervor, während 
die Physik durch Rappolt ganz unzulänglich vertreten war. 

Zu den eigentlich ökonomischen Fächern gehörten Land-
wirthschaft in vier bis stuf Wochenstuuden mit Spazier­
gängen auf'ö Feld, Stadtwirthschast (d. h. Handel, Industrie 
und Gewerbe) in drei Wochenstunden mit Besuchen der 
Werkstätten beim Prof. Pfeiffer, Forst- und Jagdwiffenschast 
in zwei Wochenstuuden beim Prof. Stahl, StaatöhandlungS-
Wissenschaft beim Prof. Dannenberger, Finanz- und Polizei-
Wissenschaft beim Prof. Weißer, Bergwerks- und Münz-
Wissenschaft, Kameralrecht, Forstrecht, Kanzleipraxis beim 
Prof. Autenrieth, Rechnungswesen bei Weißer. Die Lehrer 
mögen alle recht wacker gewesen sein, Namen in ihrer Wissen­
schaft haben fie nicht, außer Jakob Friedrich Autenrieth, dem 
Eiferer für uneingeschränkte Theilbarkeit der Bauerngüter, 
nach Roscher') einem PopulatiouSschwärmer, der zugleich ideale 
Wirthe voraussetzte und nach Heften von SonnenfelS und 
dem Göttinger LandwirthschastSlehrer Beckmann dozirte.') Im 
letzten Jahre hörte Parrot endlich noch Pandekten bei Slsäßer 
und Staatsrecht bei Scheidemantel. 

In allen von ihm gehörten Fächern, die Pandekten aus­
genommen, hat Parrot im späteren Leben die Feder geführt 
und oftmals die Erinnerung eingeflochten, schon in der Jugend 
habe er fich mit ihnen beschäftigt. Mit Vorliebe seinen 
mathematischen und physikalischen Studien hingegeben, fand 
er im dritten Jahre auf der KarlSschule durch eigenes Nach­
denken eine vierte Methode der Auflösung biquadratischer 
Gleichungen, die den vollkommenen Beifall seines LehrerS 
erzielte. 1735 begann er in besondere Hefte solche Gegenstände 

1) Gesch. der Nationalökonomik in Deutschland. München 
1874. S. 470. 

2) BrockhauS Konv.-Lex. 13. Aufl. 



— 30 

zu verzeichnen, die im Vortrage der Lehrer oder infolge 
eigener Anschauung und eigenen NachfinnenS ihn besonders 
ansprachen; von Bemerkungen, Berechnungen, Beobachtungen 
begleitet, bildet jeder dieser längeren oder kürzeren Aufsätze 
daS Material zu einer besonderen Abhandlung. Diese Hefte 
fährte er unter dem Titel NisesUans» »ä »rtsw pt^sicaw 
st mscdzuicam psrtinsotia biS in'S Jahr 1796 fort. Sie 
offenbaren feinen durchaus wissenschaftlichen Sinn, seine 
Richtung aus das praktisch Nützliche und seinen Wunsch in 
dieser Richtung fich verdient zu machen, so wie einen Reich­
thum an mehr oder weniger ausgearbeiteten Ideen. 

So sah Parrot nach redlich ausgenutzter Zeit in einem 
Alter, da andere Jünglinge erst in daö akademische Studium 
treten, im Frühjahr 1786 seiner Entlastung entgegen. Den 
Anstoß mochte die an ihn ergangene Aufforderung zur An­
nahme einer Erzieherstellung in der Normandie geben, beim 
einzigen Sohne des protestantischen Grafen d'Höncy auf 
Schloß Fiquainville bei Ivetot. Vermuthlich um fie nicht 
zu versäumen, verzichtete er einstweilen auf die Promotion 
und wurde am 2. April auS der KarlSschule entlassen. Bei 
seiner Abreise zu Fuß, zunächst nach Karlsruhe, gaben einige 
seiner nächsten Freunde ihm eine Strecke das Geleit. Noch 
einmal wurde eingekehrt und einige Stunden verflossen in 
heiterem und ernstem Gespräch, in dem Bilder der gemein­
sam verbrachten Vergangenheit wieder auftauchten uud mit 
ZukuuftSphantafien wechselten, bis Cuvier in jugendlichem 
Frohmuth die Feder ergriff und anö dem Stegreif ein Ab-
schiedSgedicht auffetzte, das er mit zwei Vignetten zur Ver­
anschaulichung des Inhalts zierte. Das Blatt hat fich nicht 
erhalten, die Verse aber lauteten nach einer Abschrift: 

parrot, c'sn est äonc kait, 1s vsstin sscoarsbls 
tvö äüsirs snüii ss woutrs kavorsbls! 

^prss t'avoir lonxtsw» sn v»w psrs6cut6, 
Ls Visa moins risoursui ts rsnä Is Iiksrt6, 
Lt laissaot äs Ltvlltßsrä I» trists H.c»ä6wis 
'In vas voir cis Lsen I» campaßvö Ssaris! 
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Iss troi« ^oncito5öv8 c^aun plus malksursux sort 
^.ttacds sncors un tsws a es kunssts dorä 
krsnvvnt pari s. t» 107s st ts vo^ant partir 
Ici äs Isurs Lonesils visnnsnt poui ts munir. 
^uanä tu ssras rsnäu vsrs css iointains cliinats 
(?aräs toi ä'outzlisr nos innoosuts ^dats. 
ksnss ^ css äoux instant» vü sur Is NsissinbkhUö 
Ln äspit äss kons wots äs Lcdiniä st (?a'ilsndaliuö 

1'aiäs äs canaux, äs wurs disn wa^onnss 
^ous iwposions Is ^'ou8 ä »ss äot» 6tonnss. 
ksnss ^ css tsw» d6Ia» äs sl courts äurss 
0ü äu kueusux ^lsckar ksnäant 1'onäs a^urss 
Lt >ur I» rivs »s»is, äs l^uslius wst» lru^ 

I'owdrs ä'un pruntsr usus kaisant un röZal 
Lannissant äs uos cosur» souci», in<iui^tuäs, 
I)s ootrs ssul plaisir nous kaision» notrs Ltuäs. 
ksnss a css soirs cd»rwant3, oü si gais, si contsnts 
Nsttant sur Is tapis st Idurs st sou Lncsn« 
Lt xasssut sn rsvus notrs anti^lls Nilics 
^ous sxsrcioo» ä'accorä no» ris, notrs vlalics. 
^i'oudlis point css instant», n'oudlis Point äss »wls 
kar äs si äoux Usus avsc toi räunis. 
^.lors ä tous tss vosux l'Oliwps kavoradls 
^awai» a ton öZarä n'stant insxoradlö 
I°u coulsrss tss ^our« äans 1» prospsrits 
Lt parvisnäras snün ä l» k^Iieits. 
Nsis si css dsaui lisns äan3 ton cosur u'ont point placs 
ksäouts waldsursux äs sort <iui ts insnacs. 
kour Is kairs suäsvsr, ton LIsvs iäiot 
I^lalxr^ tous tss travaux ns äounsr» <iu'un sot 
Lt s» ilsrs, co<iustts st piindscds ötsrnslls, 
läonstrv 3sxa^nairs, »oticus pörsonsllö 
1,'osuil cda»sisux, Is ns? long st too^ours äistillant, 
I.» doucds sxdalant 1'ail st n'axant ^a'uns äsnt, 
Du watin ^ushu'su soir w^contönts st ^ronäsuss 
Lt pour comdls äs waux äs karrot amoursuss. 
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I.s ksuxls das ^orwauä, es psupls äs plaiäsars, 
1?ll vsrras tout vvüa t'kecablsr äs maldsur«. 

Der Güte und dem Talent deS kaiserl. deutschen General­
konsuls z. D. Kammerherrn Baron Georg von Oertzen ist 
die freie Umdichtung in deutsche Verse zu danken: 

Am 2. April 1786, dem Tage der Entlassung Parrot'S auS 
der Karlsschule. 

Parrot, ist'S wahr? Dein LebenSschicksal zeigt 
Sich Deinen Wünschen günstig zugeneigt. 
Nachdem sie Dich verfolgt vergeblich lange Zeit. 
Hat minder hart die Gottheit Dich befreit 
Und fliehend Stuttgarts düstern Denkersaal, 
Schaust zu Ca'en in Blüthen Du daS Thal. 
Wir drei indeß, allhier Dir Kameraden, 
Gebannt noch an unwirtlichen Gestaden, 
Warm gönnen'S Dir. Ihr freundschaftlicher Rath 
Geleitet Dich auf den betretnen Pfad. 
Wenn weit hinaus Dich Wind und Wolken treiben, 
Sollst Du gedenk doch unsrer Spiele bleiben, 
Gedenk des TagS, da auf dem Nefenbach 
Trotz gutem Wort von Schmidt und Gailenbach 
Auf Nachen einst durch Mauern ohne Gleichen 
ES unS gelang, die Fluthen einzudeichen. 
Trüum von der Zeit, so flüchtig sie ach nur, 
Da wir gefurcht des NeckarstromS Azur, 
Am Ufer dann beim Pflaumenbaum zu Gast, 
Vor schlichtem Male lecker hielten Rast. 
Nicht sahn wir dort nach Sorg und Nöthen um, 
Die Kurzweil nur war unser Studium. 
— Der Abende auch manchmal sollst Du denken, 
Wenn Thürs begann, sein Weihrauchfaß zu schwenken, 
Indeß wir. musternd die antiken Heere, 
Mit Lachen schärften unsreS NeckenS Speere. 
Halt fest die Zeit, so hold mit unS verbracht, 
Und auch unS Freunde nimm dabei in Acht. 
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Dann wird fich mild Dir der OlympoS neigen, 
Wird niemals taub fich Deinen Wünschen zeigen. 
Und, grüßend Dich in heiterm Wohlergehn, 
Wird reichbegläckt der Stunde Gang Dich sehn. 
Doch löste fich der Freundschaft Fessel schon, 
Unseliger, dann soll Dir Unheil dröhn. 
DeS ArbeitösegenS sollst umsonst Du harren, 
Sollst Deinen Zögling bilden nur zum Narren, 
Derweilen fie, die leider ihn gebar, 
Coquett hinwegschminkt ihre sechzig Jahr. 
Ihr Blick ward schiel, ihr trieft daS Riechorgan, 
Ihr Mund haucht Knoblauch her vom letzten Zahn. 
Tagtäglich keift fie, aber hängt mit Brunst 
An Parrot fich in eifersücht'ger Gunst, 
Indeß das niedre Volk der Normandie 
Dich scheltend einklagt und ins Unglück schrie. 

Cuvier. 

Hochwillkommen begegnet unS am Abschluß der akademi­
schen Laufbahn Parrot'S, auS der so spärliche Ueberlieferuugen 
fich erhalten, dieses unverwerfliche, vom Augenblick geborene 
Zeugniß unverfälschten JugendfinnS, der ihn mit seinen 
Freunden beseelt hat, der herzlichen Kameradschaft, die fie 
unter einander verband, dev HumorS, den fie fich durch die 
strenge AnstaltSzucht nicht trüben ließen. Und hieran knöpft 
fich die weitere Bedeutung dieser Verse, über ihren Werth 
alS Charakterzeichnung Parrot'S wie Cuvier S hinausgehend. 
Wenn bereits der jüngere Pfaff^) von allerlei gelungenen 
nächtlichen Streifzügen der Chevaliers erzählt, so erklären 
fich diese durch die größere ihnen bewilligte Freiheit, welche 
solche Wagestücke begünstigte. Cuvier damals noch — später 
ward er auch Chevalier — und Parrot stets standen aber 
im Banne der allgemein giltigen Schranken. Wenn fie mit 

1) Lebenserinnerungen 35, 4L flg. 49. 
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den anderen Freunden trotz der wohlmeinenden Abmahnun­
gen der Aufseher Schund und Kellenbach') den Resenbach 
abdämmten, so spricht daS dafür, daß diese Beamten eben 
keine Anzeige des losen Streichs gemacht haben; wenn an 
sonnigem Tage die Kahnfahrt auf dem Neckar unternommen 
werden konnte und nicht die leiseste Andeutung einer hierfür 
erlittenen Strafe geschieht, so läßt fich wohl annehmen, 
daß die peinliche DiSciplin der KarlSschule auch ihre offenen 
Thören hatte, die fie erträglich machten. Sicher empfanden 
viele Zöglinge den herrschenden militärischen Zuschnitt alS 
lastende Fessel, die ewige Verherrlichung deS Herzogs alS 
sittliche Selbsterniedrigung — unsere Freunde gewannen 
mitunter Gelegenheit fich dem Aufgebot zu entziehen und 
„so froh, so zufrieden" die abendliche Musterung auS ver-
muthlich verborgenem Winkel abzunehmen und ihren Witz 
an der Eitelkeit deS Herzog? und der ihm gezollten Liebe­
dienerei zu üben. Der Druck, den auch fie gespürt — die 
ersten acht Verse zeugen davon — beugte fie nicht nieder 
uud ließ fie nicht undankbar gegen den Segen werden, der 
ihnen auS dem Aufenthalte erwachsen. 

Freilich die endlich gewonnene Freiheit ward dann köstlich 
empfunden, und ihr Genuß mag Parrot den Reiz der Wan­
derung erhöht haben, die ihn, das Herz geschwellt von Hoff-
nungen und Plänen, der gewonnenen Entwicklung froh und 
künftiger offen, durch die im FrühliugSschmucke prangenden 
Auen der Badischen Hauptstadt zuführte. In Karlsruhe 
lernte er Susanne Wilhelm ine Lefort, die geistvolle, 
poetisch angeregte Tochter eineö dort thätigen Professors aus 
dem bekanuteu Genfer Geschlecht kennen und — verlobte 
fich im noch nicht vollendeten neunzehnten Lebensjahre mit 

1) Die trot» coueito^sus deS Gedichts find keinenfallS alS 
Mömpelgarder Landöleute, sondern nur als akademische Mit­
bürger zu deukeu; denn wie gesagt, waren Parrot und Cuvier 
1786 die einzigen Mömpelgarder in der Anstalt. 

2) Wagner I, 614. 
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ihr während seines kurzen Aufenthalts. Dann zog er 
„sorgenbeschwert" das läßt fich denken! — nach Mömpel-
gard zu den Eltern, die er vier Jahre nicht gesehen, deren 
Segen er erbat und empfing. Und weiter ging eö nach Pa­
ris, wo die kgl. Bibliothek und die Kabinette ihn mehrere 
Wochen fesselten. Auch suchte er die berühmtesten Gelehr-
ten seiner Wissenschaften persönlich kennen zu lernen, nnter 
denen der Astronom La Lande ihm nicht nur sein Wohl­
wollen schenkte, sondern auch freundlich einige Dienste leistete. 
Noch im Frühsommer traf er an seinem Bestimmungs­
orte ein. 

2. Kapitel. 

I n  d e r  N o r m a u d i  e .  

1786-1788. 

DaS Leben mit der Familie deS Grafen d'H6ricY, im 
Sommer auf Schloß Fiquainville, im Winter im dreißig 
Meilen entfernten Caen, bot Parrot alle Reize eines höchst 
gebildeten HauseS, deS herzlichsten und ungezwungensten Ver­
kehrs, vornehmer UmgaugSwelt, wissenschaftlicher Anregung, 
dazu einer zur Beobachtung und Forschung einladenden Natur. 
Von Parrot selbst liegen nur Mitteilungen auS zweiter 
Hand darüber vor. Aber waS der Fortsetzer seines Er-
ziehuugSwerkeS, sein Freund Cuvier, zwei Jahre später nach 
achtwöchigem Verweilen in diesem Hause von ihm schreibt^) 
wird sicher mit der nöthigen Abrechnung der fortgeschrittenen 
Zeit, auch für 1786 zutreffen: 

„Mein Zögling ist ein herzensguter Junge von artiger 
Physiognomie, er hat aber sehr wenig Neigung zum Studium 
und ist auch sehr unwissend; doch habe ich ihn schon zur Ar­
beit anzuleiten gewußt und ich hoffe, daß eS Keffer gehen 
wird. Seine Eltern find noch nicht so reich, als fie nach 

1) Cuvier'S Briefe an Chr. H. Pfaff v. 14. Okt. 1788. 
3-
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dem Tode des Großvaters sein werden, aber fie haben doch 
schon einen großen Haushalt. Der Graf ist wohl etwas be­
schränkten Geistes, seiue Frau aber kann ich Dir nicht schön 
genug schildern. Ihre sogleich einnehmende Physiognomie 
ist noch ihre geringste Eigenschaft; fie hat den größten Ver­
stand, daS herrlichste Herz und die reinste Tugend. Der beste 
Beweis dafür ist wohl, daß fich beide Ehegatten noch so sehr 
lieben alS am ersten Tage ihrer Verbindung, seit der doch 
schon vierzehn Jahre verflossen find. Die Frau Gräfin hat 
dreißig Jahre, der Herr achtunddreißig und ihr Sohn drei­
zehn. Die Mutter hat vou Parrot daS Deutsche gelernt und 
setzt eö bei mir fort; fie übersetzt wirklich Geßner'S Idyllen 
uud hat den größten Gefallen daran. — Wir sehen hier die 
beste Gesellschaft, d. h. den ganzen Adel, und Caen ist wohl 
die Stadt Frankreichs, wo er am häufigsten und reichsten ist 
(Paris ausgenommen). Diese Gattung ist mir freilich nicht 
so nützlich, alS Gelehrte durch ihren Umgang werden könnten, 
aber mit einer klugen Wahl weiß ich doch viel Vergnügen 
davon zu ziehen. ES ist z. B. ein alter General darunter, 
Chevalier de Moutaigu, der die zwei letzten Kriege in 
Deutschland mitgemacht hat und mit mir recht sehr davon zu 
schwätzen liebt. Auch haben wir einen Grafen von FaudoaS, 
der mit dem Pirrhon'), Voltaire und anderen Witzlingen der 
letzten zwanzig Jahre gelebt hat, eine Menge Anekdoten von 
ihnen weiß und fie auf die schönste Art erzählt." 

Parrot hatte sofort die freundlichste Aufnahme gefunden, 
und der Graf, obschon von mäßiger Begabung, ein sehr ge­
bildeter und human denkender Mann, verkehrte bald mit 
dem beredten und geistreichen Lehrer seines Sohnes auf dem 
Fuße eineS Freunde?, holte oft seinen Rath ei», verführte 
ihn wohl auch zu eiuem lustigen Streich, wie einmal fie ver­
eint einen überaus geizigen Nachbarn durch nächtliche Schreck­
schüsse wiederholt ängstigten, sodaß dieser fich bewogen sah 
längere Zeit eine Wache zu besolden. Beide Eltern über-

1) Alexis Piron (Pirrhon) 1689-1773, Komödiendichter. 
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ließen Parrot in vollem Vertrauen die Erziehung LhreS 
Achille, der, von ihm im Uebrigeu gerade so gewürdigt wie 
von seinem Nachfolger, durch seine Furchtsamkeit die Neck­
lust deS LehrerS reizte- DaS gastliche Schloß sah in seinen 
Mauern und Gärten häufig die Blüthe deS benachbarten 
AdelS, der fich gern im geselligen und einflußreichen Kreise 
der Familie d'H6ricy bewegte. Hier lernte der eben WS 
Leben tretende Jüngling mannigfaltige größere Verhältnisse 
und Menschen von sehr verschiedenen Eigenschaften kennen; 
hier hörte er von der einfachsten landwirtschaftlichen Arbeit 
bis zur verwickeltsten Politik reden. Hier war zuweilen alles 
versammelt, was die Normandie an ausgezeichneten Frauen 
und Männern besaß. In dieser praktischen Lebensschnle bil­
dete er daS ihm eignende ungezwungene Benehmen aus und 
erwarb er fich die Schärfe deS Blicks, die ihn auS dem 
Aeußeren der Menschen deren innere Eigenschaften, wenn­
gleich nicht immer untrüglich, erkennen ließ. Durch würdiges 
Betragen, Einsicht und Liebenswürdigkeit gewann er nicht 
nur auf dem Parkett bei Wirthen und Gästen, sondern auch 
bei den Landlenten allgemeine Achtung und Zuneigung. Er 
hieß nur 1'»im»b1s Ksrwam; denn ob er auch damals die 
srauzöfische Sprache, in der Professor Uriot auf der KarlS­
schule ihm den Pariser Ausdruck beigebracht, mehr beherrschte 
alS die deutsche, so fühlte er fich doch gau, als Deutscher 
und Württemberger und gab dem deutschen VolkSthum und 
seiner Sprache stets die Ehre. Als eine Dame gegen ihn 
äußerte, wie man doch nur eine solche Sprache sprechen 
könne, fragte er fie, ob fie deuu je Deutsch gehört hebe? 
Nein, sagte fie, aber daS weiß man längst, daß eS nicht an­
zuhören ist. Versuchen Sie cS mit mir, forderte er auf. Und 
er verlas auS dem Wohllautendsten, waS er auS der deut­
schen Literatur kannte — Gtßner's Idyllen — einige Sätze 
mit der sanftesten Stimme, die er annehmen konnte, so daß 
die Dame erstaunt ausrief: Aber daS ist doch nicht Deutsch!') 

1) Muralt S Grabrede. 
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Von Fiquainville auS lernte Parrot auf kleineren und 
größeren Ausflügen, die fich biS Cherbourg und darüber 
hinaus erstreckten, das eigenartige Land und vor allem 
daS noch nicht gesehene Meer kennen. Voll lebhaften 
NaturgefühlS und wohl befähigt die Sindrücke laudschast-
licher Schönheit und Großartigkeit auf fich wirken zu 
lassen.') genoß er doch ganz besonders die Wonne, ein neues 
und schier unbeschranktes Beobachtungsfeld auf dem Laude 
und zu Wasser gefunden zu haben, daS ihm die Erklärung 
für Naturerscheinungen bot, die er bis dahin nur auS 
Büchern kannte. Die spiegelglatte Meercsfläche, die mäch­
tigen Wogen, die der Sturm an der steilen FelSküste fich 
brechen ließ oder über den flachen Strand rollte, Ebbe und 
Flnth, der unbewölkte, endloS fich spannende Himmel, die 
Regenstürze auS den übereinander geballten Wolken, die 
Stöße und die Richtung deS WindeS, die Eigenschaften deS 
BodenS, der Ackerkrume und de» WafserS, sodann die Ma-
schinen und Werkzeuge, welche die menschliche Arbeit förderten 
oder ersetzten, Zumal die mächtigen unterseeischen Bauten am 
KriegShafen von Cherbourg, daS Gesammtgebiet der Schiff­
fahrt endlich, seiner unmittelbaren Anschauung nach gänzlich 
neu — daS alles bildete damals vorzüglich den Gegenstand 
seiner Forschung. Alles Sehen. Beobachten und Erforschen 
spornte stets seinen Drang nach Erweiterung seiner Kennt­
nisse und führte ihn zu Ergebnissen und Ueberzeugungen, 
welche entweder in der Naturkunde noch nicht feststanden 
oder einer Erklärung völlig ermangelten. 

Alle seine Beobachtungen, Berechnungen und Erklärungen 
pflegte er in zwei pünktlich geführte Tagebücher einzutragen. 
DaS eine war die Fortsetzung der auf der Karlsschule be-

1) Ein redendes Zeugniß dafür ist sein im 71. Jahre 
verfaßter „Vorläufiger Bericht an die Kaiserl. Akademie der 
Wissenschaften über die Reise deS Akademikers Parrot nach 
dem Wasserfall Jmatra." 16 S. 4. Abdruck auS der „St. 
Pet. Ztg." 1838, Nr. 221. 
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gonnenen MiScellaueen; daS andere nannte er Iä6s» äs 
wücalliqus. AuS jenem tritt nach Storch, dem diese Hefte 
noch vorgelegen haben, seine scharfe Beobachtung sehr deut­
lich hervor. Die unter dem unmittelbaren Eindruck deS Ge­
sehenen niedergeschriebenen Notizen, deren Schriftzüge Zeug-
niß geben, daß die Hand kaum dem Fluge deS Gedankens 
folgen konnte, stellen den besprochenen Gegenstand mit so 
viel Klarheit dar, daß man ihn zu sehen glaubt. Der Aus­
zeichnung der Beobachtung folgt die Darstellung der eigenen 
oder auch fremder, abweichender Anschauung darüber und 
schließt mit einer Skizze der Anwendung der Sache auf daS 
praktische Leben. Die also gesammelten Materialien find zum 
Theil in Parrot'S späteren Schriften, namentlich auch in die 
in Riga herausgegebenen« übergegangen, zum Theil unbe. 
nutzt geblieben, weil sie entweder noch ungenügend waren 
oder daS Interesse fich ihnen abgewandt hatte. DaS weite 
Gebiet seiner Beobachtungen erhellt auS der Anführung 
eines TheilS deS Inhalts der MiScellaneen auS dieser Zeit, 
in der der Verfasser fich noch ausschließlich deS Französischen 
bedient. Da giebt eS Bemerkungen über einfache hydraulische 
Räder, über horizontale Windmühlen, über die Widerstands­
kraft deS Hölzes, über Pendel, über einfache Reibung auf 
geneigten Ebenen, über Straffheit und Reibung der Seile, 
über Reibung der Achsen, über Reibung deS Flüssigen in 
Röhren und Kanälen, über aerostatische Maschinen, über 
den Bombenfiug, über Wasseradern, über Höhenmefsungen 
mittelst deS Barometers, über den Widerstand der Luft 
gegenüber eiuem fich bewegenden Körper, über senkrechte 
Widerstandsfähigkeit von Holzpfeilern, über die Härte reiner 
und gemischter Metalle, über gleichmäßig beschleunigte Be­
wegungen, über Sägemühlen, über Räder von Waffe» 
mühlen, über Hygrometer, über die Dehnbarkeit deS GlaseS 
in Beziehung auf daS Thermometer, über Seeuhren. SS 
findet fich eine Tabelle, welche die Dicke der Röhren von 
verschiedenen Durchmessern und verschiedener Höhe anzeigt, 
um daS Gewicht deS Wassers tragen zu können; eine Ver-
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gleichung konischer hohler Hebel mit flachen massiven Hebeln. 
SS folgen Bemerkungen über daS Mastwerk der Schiffe, 
über die Gestalt der Erde, über Fall und Schnelligkeit der 
Flüsse, über Feuerspritzen auf Schiffen, über Wärmeleiter, 
Feuchtigkeit der Luft, über Thau, über die Wärme siedenden 
Waffers bei verschiedenem atmosphärischen Druck, über die 
Beziehung der atmosphärischen Luft zu den Pflanzen, über 
die Luft als AthmungSobjekt, über thierische Wärme, über 
Eudiometer, über Lustverzehruug durch brennende Kohle, 
über Kanonenpulver. 

In den Iä6ss cks Mctmiyas find ausgearbeitete Entwürfe 
gesammelt, von denen die Hälfte, weiter entwickelt, Verwen­
dung oder Veröffentlichung gefunden hat. Man sieht in an­
deren die au der Küste und in Cherbourg gewonnene Anre­
gung, z. B.l eine Centrifngalpumpe für Schiffe; Mittel zur 
Rettung eineS Schiffes, daS Gefahr läuft zu sinken; Ma-
schine zur genauen Berechnung der Wasserverdrängung eines 
SchiffeS; ein neuer Mast und seine Theorie; Vorschlag, die 
Zahl der Schiffssegel auf ein einziges zurückzuführen; Ab-
Handlung über die Konstruktion der Schiffsmasten mit dem 
Motto: „Illüts? I» uatars st ealculs?"; eine neue SchiffS" 
winde, deren Eigenschaft ist, die Kabeltaue in anhaltender 
Bewegung zu ziehen; drei Kompasse, die zusammen die ganze 
mathematische Geographie deS SchiffeS angeben. Noch an-
dere Arbeiten gehören in daS kriegSwifsenschaftliche Gebiet: 
eine tragbare und zerlegbare Brücke zur Ueberschreitnng 
großer Flüsse in wenigen Stunden, ohne deS gegenüberliegen­
den UserS mächtig zu sein; eine Contrebatterie mit dem Zweck, 
Batterien ohne Menschenverlust aufzuheben (sulsvsr). Daran 
schließt fich aus dem I. 1787 eiu größerer Aufsatz: Iä6ss 
paar cdsvzsr la tacticius moäsrus sv cs yai coucerus 
l'attsylls xarticuliörö ä inkautsriö coutrs mlkwtsrjs, äs cavsl-
Isris coutrs ckvallsris st ä'ivkkmtsris coutrs cav»Uöris. 
Die wäbrend der Kriege von 1812 und 1828/29 bethätigte 
Theilnahme deS Verfassers für taktische und militärindustrielle 
Dinge weist hier ihre frühen Spuren auf. 
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Auch für den 1817 im b7. Bande von Gilbert's Annalen 
der Physik erschienenen Aufsatz «Ueber daS Gefrieren deS 
Salzwassers mit Rückficht auf die Entstehung deS Polareises" 
ist vielleicht die erste Anregung in diese Zeit zurückzuführen. 
Beruardin Saint-Pierre'S Ldsamiörs mäisuus war damals 
in Aller Händen. Kaum hatte Parrot aus diesem Buche 
ersehen, daß der Verfasser die Erscheinung von Ebbe und 
Flnth durch das Schmelzen deS PolareiseS erklärte, als er 
unter dem Einfluß seines lebhaften Naturells dem dreißig 
Jahre älteren berühmten Schriftsteller einen Brief sandte, in 
dem er den Beweis der Unzulänglichkeit dieser Theorie an­
trat und die allgemein anerkannte in Schutz nahm. Anfang 
und Ende dieses Schreibens bieten unS einen der wenigen 
Beiträge zur Charakteristik deS jungen Larrot. „Vous etss 
ami äs I» vsrit6 — hob er an — »llmoius ^'»ims Is croirs. 
^s von« rsßkräs cowws un domms Hiü ss trowps äs bouus 
koi et hui äans «ss rscdsrekss » r6sI1smsut su 1» vsrit^ 
pour bat. Ls titrs la vous sakät poar vous wsttrs ü I'adrl 
äs toats csusurs woräsuts et äs tout trait sstxriyus äs ms 
p»rt." Uud zum Schluß: ,,^'sstiws I» ßloirs, js kais cas äs 
1'opiviou äss komwss <iuoi<illö ^'ais apprls g, Iss coaukitrs; 
wais Is äou ä'uo ssul awi ms p»roit iuäviiusiit plus pr^-
cisax «jus I'sstims umvsrssllö." 

Unter aller wissenschaftlichen Arbeit wurde der eigentliche 
BerufSzwcck nicht vernachlässigt. Wie Parrot über die Auf­
gabe deS Pädagogen dachte, werden wir noch sehen; aber 
auch zu Beginn seiner erzieherischen Laufbahn haben wir die 
Beweise seines Pflichteifers in einigen Heften, die in gedräng­
ter Kürze und klarem Ausdruck die Grundzüge der mathe­
matischen und physischen Geographie, der Arithmetik, der 
Elemente der Algebra, der Gleichungen, der Stereometrie 
dem Zögling entwickeln. Für ihn wohl weniger alS für seine 
Mutter ist eine Uebertragnng von Kain'S Traum im vierten 
Gesänge vou Geßner'S Idylle „Der Tod AbelS" in s Fran­
zösische unternommen. 
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Von den erwähnten Arbeiten hat fich die Kunde nur 
durch Storch erhalten, der fie im Original besessen, aber nach 
ihrer Ausnutzung für die geplante Biographie seines Schwie­
gervaters, in welche er dessen gesammte literarische Pro­
duktion inhaltlich aufzunehmen gedachte, nicht aufbewahrt 
hat. Parrot selbst erwähnt Schwcntz gegenüber nur einer 
Schrift auS dieser Zeit. Er schreibt 1803: „AlS Gelehrter 
bin ich mir einiger literarischer Jugendsünden bewußt. Da-
runter möchte ich indeß nicht ein Werkchen in französischer 
Sprache über die Arithmetik rechnen, welches La Lande damals 
alS kgl. Censor auf eine mir äußerst schmeichelhafte Art in 
seiner Approbation rezenfirte. Es wurde indeß nicht ge-
druckt, sondern das Manuskript ging unter den Händen eines 
Bekannten, der die Besorgung deS Drucks übernommen hatte, 
verloren. SS war mein erstes literarisches Werk. Ich arbeitete 
eS in meinem neunzehnten Jahre auS." Letztere Angabe 
irrt wieder um ein Jahr; eS wurde im zwanzigsten auSge-
arbeitet und Ende 1787 La Lande zur Beurtheilung zuge­
sandt. Da Parrot bis zum Sommer 1788 von Woche zu 
Woche auf Autwort harrte, begann daS Schweigen deS großen 
Astronomen ihn um so mehr zu beunruhigen, alS er manche 
Probe von dessen gütiger Zuvorkommenheit erfahren hatte. 
AlS er endlich dem Grafen seine Besorgniß mittheilte, fragte 
dieser sogleich bei La Lande an. Bald traf die Antwort ein. 
Dak Originalschreiben des berühmten Akademikers vom 
27. Juni 1788 liegt in seiner unsäglich feinen Handschrift 
vor und lautet: 

«5'attsnäois, bloiisisur, poar vous räpovärs yus colui 
gui »voit sxport6 votrs wauuscrit vwt Is cdsrcdsr; il 5 s 
IvllßtölliL yus ^s 1'aj »pprouvä, wais ^'s ns s»voi» a ym Is 
rsvärs, ^s 1'ai trouvü kort dva, kort elzir, plew ä'ssprit st 
äs eouvisssucss, st ^s Q'ai »acullv criti^us sa su kairs. 5s 
suis »vsc 1» collsiäsrktioii I» plus äistiozu^s 

Uovsisur Votrs tres tmwkls st tros 
odsisssut Lörvitsur 

Do 1a I^aucts.» 
»a collsßö rvsal Is 27 1788. 
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Dem Grafen meloete derselbe: »5'ai viamm6 p»r orärs 
äs lä. I. (Z^. ä. 8. Is Lours ^Iswsutajrs ä'aritdm^tj<iuö p»r 
N. ?arrot. 5s 1'ai trouv^ trss clsir, rswpli ä'iä^ss pour 
la w^tdoäs st Is» prmcipss st^'s crois <ius 1'iwpriws su »er» 
utile au public.» 

Die Freude, die den jugendlichen Autor erfüllte und sein 
Herz voll berechtigten Selbstgefühls höher schlagen ließ, kann 
man sich vorstellen. 

Mitten unter seiner vielseitigen Beschäftigung im be­
friedigenden Dasein, im Verkehr mit den Landleuten, die er 
besuchte, belehrte, für die er fich zuweilen beim Grafen ver­
wandte, schrieb er einmal seine Lebensanschauung, so ernst 
gememt, daß er ihr bis in sein hoheS Alter treu geblieben, 
in scherzhafter Form nieder alS Rezept für einen Trank zur 
Kräftigung dcS Glückes. 

Rp. labor — Quantum potes 
tvmperautia — yuautuw opus sst 
vsritss — ubic^us 
utilitss — yuotiäis 
»mor — siM sums» 

I.ab. temp. vsrit. proks miscsslltur; aääs util. st tsrs 
mixtursm cum »mors. 
Li »ävsoit crisis »ääs virtut. sublim. 

^ä llsum ^uotiäiauum. 
Lomms css mßröäjsut», fügt er hinzu, us ss trouvsut pas 

psrtout, il pellt strs utile ä'wäi<iusr Iss w»t6rialistss c^ui Iss 
Uöllusut: 

I.»bor optimus cke? Is cultivatsur 
^empersuti» cdöü Loerats 
Vsritss ctis? ^s»u ^ac^uss. II » su trois ßrauäs I»bo-

ratoirs«, cdscuu ävae s»xöcs s p»rt: l'Lmils, Iss 
couksssions st Is coutr»t social. 

Iltilitas cds? K. ?. 
^.mor cds2 ?6u6lou 
Virtus subliwata edsü Latou. 
0u trouvs aussi 1a wixturs touts kalts cdsz 5^sus-

Ldrist. 
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Nach diesem Rezept hätte Parrot fich glücklich fühlen 
können, zumal ein reicher Briefwechsel ihn mit seinen Liebsten 
in steter Verbindung erhielt. Da berichtete die Mutter ihm 
regelmäßig aus der Heimath, faßte auch einmal die reichen 
Erfahrungen ihres inneren religiösen Lebens zur Mahnung 
und zum Beispiel für alle ihre Kinder zusammen, wenn fie 
auch diesen Brief in ihren wie in Stein gehauenen Schrift-
zügen vom März 1788 an den Jüngsten insbesondere richtete-
Da hielt ihn Freuud Cuvier über die KarlSschule auf dem 
Laufenden, tauschte mit dem Jugeudgenossen die wissenschaft­
lichen Fortschritte, die jeder von ihnen machte, auS und zog 
ihn auS der Ferne zu den gemeinsamen Studien und 
Forschungen heran, denen der inzwischen dort begründete 
naturgeschichtliche Verein fich hingab. Da schlug endlich der 
Briefwechsel mit der Braut eine Brücke über die Kluft, 
welche Raum und Zeitdauer zwischen ihnen aufgerissen, und 
die Sehnsucht, so tief fie in ihm brannte, hätte er doch viel­
leicht bezwungen, wäre nicht der Vater der Geliebten ge­
storben und fie mit der Mutter in Dürftigkeit zurückgeblieben, 
der ihre eigenen Anstrengungen nicht zu steuern vermochten. 
Wann dieser Todesfall eingetreten, steht nicht fest; aber die 
durch ihn geschaffene Lage machte eS Parrot zur Pflicht, 
ehestens die Heirath zu ermöglichen, um der Braut an seiner 
Seite ein freudigeres Dasein zu bieten. 

So waren deS Grafen Bemühungen, ihn seinem Hause 
zu erhalten, vergeblich, wohl aber erfüllte er den Wunsch, 
für einen Nachfolger, wie er selbst sei, Sorge zu tragen, und 
eS gelang ihm über seine Hoffnung hinaus. Denn als er Cu­
vier beauftragte, unter den abgehenden KarlSschülern nach 
einem geeigneten fich umzusehen, hatte dieser auS deS Freun­
des Briefen genug über Fiquainville und dessen Bewohner 
erfahren, um gleich fich selbst in Vorschlag zu bringen. Voll 
Freuden ward zugestimmt, und in der zweiten Augustwoche 
1788 traf Cuvier auf dem Schlöffe ein, das für ihn der 
Ausgangspunkt seiner ausgezeichneten Laufbahn wurde. Auf 
Fiquainville und in Caen überdauerte er in wissenschaftlicher 
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Forschung die Revolution, deren Vorfluth er von den ersten 
Tagen seines Aufenthalts in Frankreich an mit Spannung 
beobachtete'). AlS fie Ende 1794 zu ebben begann, setzte 
der in die Normandie geflüchtete Akademiker Abb6 Tesfier, 
ihn mit Geoffroy St. Hilaire vom naturgeschichtlichen 
Museum in Verbindung. Dieser, bei Durchficht der Stu­
dienhefte Cuvier's durch die Fülle neuer Bemerkungen in 
ihnen überrascht, war glücklich der Welt dieses Genie zu ent­
decken und veranlaßte dessen Berufung an die Eentralschule 
deS Panthüon'). Damit betrat Cuvier den Weg, auf dem 
er völlig Franzose wurde und seinen wissenschaftlichen Ruhm 
zu dem Frankreichs machte, während sein Landsmann Parrot 
fich anschickte, ganz in das deutsche Volk, zu dem er fich ge­
hörig fühlte, einzutreten. 

Zwei Wochen des Zusammenlebens waren den Freunden 
beschieden; dann reiste Parrot, vom Grasen, von seinem 
Schüler und von Cuvier geleitet, nach Caen. Eine Abschieds-
seier vereinte zum letzten Mal die näheren Bekannten deS 
Scheidenden um ihn. Der juuge Achille überreichte eine 
selbstgereimte Strophe, die seine Empfindung aussprechen 
sollte: 

Od! Vous yllö ^'aimsrai tollt Is tsws äs wa vis 
5s vs pllis äonc plus sll smdrasssr, 
kllisyllv Vous ssrs? ä»iis Votrs pktris 
Lt yll'ici Voss ms laisss?. 

Auch Euvier widmete dem Freunde wie zuvor einmal ein 
Abschiedscarmen, daS im VerSbau deS Rococo den eigen-
thümlichen ParalleliSmuS ihres bisherigen LebenögangeS ver­
gegenwärtigt. Dieses Gedicht hat fich im Originalblatt er­
halten und lautet: 

1) S. Cuvier'S Briefe au Pfaff. 
2) Vgl. zur Ueberfiedelung nach Paris K. E. v. Baer'S 

LebenSgeschichte Cuvier'S S. 30—39. 
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Nousisur karrot, 1a vsills äs sou ä^part äs (!asu, 
Is 26 ^.oust 1788. 

I.a kortuue st I'awour röpouäsut ä ts» vosux! 
I'u vas Lito^su vsrtusu: 
vouuer äu lustrs ta patris. 
?ou d^roisws st ton ßüuis 
Vout rsuärs Noutdsillarä dsursux 
LuLu tu vas pas»sr ta vis 
^.ui pi^s äs lOHst äs tss ksux. 
Klais avaut äs <iuittsr css lisui 
ksrwöts ä wa läuss ravis 
vs ts rimaillsr »ss aäisui, 

Lt sur uo» ^our8 pas»6» ^stts avsc woi Iss ^sux. 

^ous tüws», tu Is s?ais suivaut I'auticiug dsaxs 
vs uotrs cäl^drs Lit^, 
Lt la ssutsucs kort psu saxs 
Vau Lousistoirs rsspsctS, 
tzui sraes ä sou vaiu Ltalaßv 
?our äocts uu tsws kut r^xuts, 
^.u wöwö lisu äs? Is das aZs 
Luäoetriuss st kousttss; 
I.a uotrs ^suussss volaßs 
vs 1a waiu ä'au Lilaitrs sauvass 
Lur Is» äoixts rs^ut maiuts pat^s. 

I.a äix aus sou duwsur uous a psrsscut^s. 
l?us sscrstts sxwpattiis 

Daus uos cowwuus suuuis ssuls put uous cdarmsr 
Lt äs? cs tsma uo» cosurs, xsuäaut touts Isur vis 

Lcursut ss couuaitrs st s'aiwsr. 
Illais ä'oü visut c^us äs? lors Is «ort Is plus diaarrs 

Ls plait ^ uous kalrs suäsvsr, 
Irois kois uous rsuuit st trois kois uous s^pars 

Huauä uous xsusou» uous rstrouvsr 
Lt c^uauä axrös viuxt vo^a^ss äivsrs 

^lous tsuous ia edoss esrtaiue 
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Lowws äss kous lloas Kit par I'dllivsr» 
Ooarir la prütsutaills. 

kour t'allsr tristömsut ellksrwsr äaus Ltoutzarä 
I'u ^llit^s» walxr^ toi tss awis, ta provives. 

^.pres äsux »vs au orärs äs wou privcs 
läs korcs ü 1ai»,sr Nvlltdsillarä 

Lt äavs Is» ker» ms colläamus a ts suivrs. 
I.» äsux aus avsc toi ^sa» Is bovtiöur äs vivre. 
Louvisas toi äs cs töms oü »i ßais, si eolltsnts 

I.S8 wois uous sswblaisllt äss Illstallts, 
5s cro^ai» wa ^073 assur^s. 

Nais d^Ias mov boadsur kut äs courts äur6s. 
^.prös äsux aus an orärs äu vsstm 

La ts kaisaat partir 7 seut biso wsttrs ün. 

vspuis es tsws so ^orwauäis 
1u coulas ton dsursass vis, 
läai» äu sort yui uolls aecompazus, 
^.äwirs ^s ts pris Is üu. 
^.prös äsux aus uu orärs äu vsstill 

Als kait ts rsmxlacsr, t'vllvoss su ^Ilswa^lls. 
Xs ts dats pas ä ävwi, 
Lt tollt an pilltot wvll ^.wi 
Lpvllss I'oHst äs ta üawws. 

krsllä xaräs <ius toujours, äu d»?arä Is palltill, 
^.prss äsux aas rw orärs äa Osstm 

lils w'sllvo^s so kairs ma kswms. 
6, I,. vuvisr. 

Auch die Nachdichtung dieser Verse ist der Güte deS 
Herrn Baron Georg von Oertzen zu danken. 

An Herrn Parrot am Vorabend seiner Abreise von Eaea 
26. August 1788. 

Verheißend seh n Dich Lieb' und Schicksal an 
So gehst Du hin jetzt, tugendhafter Mann, 
Zu mehren Deines Vaterlandes Ruhm. 
Dein ist der Geist, Dein auch daS Hcldenthum, 
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Um die fich Monbeillard wird glücklich nennen. 
Denn endlich wirst fortan Du leben dort, 
Wo Deiner Seele heil'ge Feuer brennen. 
Darum, bevor Du ließest hier den Ort, 
Laß meine Muse nochmals voll Entzücken, 
Den Scheidegruß mit schlichtem Reim Dir schmücken 
Und auf Vergangnem ruh'n laß Blick und Wort. 

Du weißt, wir wurden nach dem alten Brauch 
In dieser unsrer werthen Stadt 
Und nach dem blöden Sprüchlein auch, 
Diktirt unS durch ein Konsistorium, 
DaS für gelahrt zwar einst gegolten hat 
Nur um sein eiteleS Brimborium, 
Auf gleicher Bank von Kindesbeinen an 
Gedrillt, gehetzt, mit Weisheit voll gestopft 
Und fühlten schmerzlich dann und wann 
In unsrer Jugend lustigem Flügelkleid 
Auch auf die zarten Finger unS geklopft. 

Zehn Jahr lang seiner Laune dort zu Willen, 
Geht zu einander ein tief innrer Zwang 
Erquickt unS, hat getröstet unS im Stillen 
Und unsere Herzen haben lebenslang 
Von da bis heut gekannt fich und geliebt. 
Und doch bleibt seltsam, waS das Schicksal giebt, 
DaS uns zu scheiden ruhloS fich gefällt, 
UnS dreimal eint, unS dennoch heißt verlieren, 
BiS, wenn man wähnt, daß man fich hat und hält, 
Trotz soviel Fahrten weiter durch die Welt 
Gleich Tollen wir irrlichteliren. 

Dich freudelos in Stuttgart einzusperren, 
Ward Dir Dein Weg von Land und Leuten schwer, 
Ich, treu dem Ruf deS Fürsten, meines Herren, 
Bald sah auch ich mein Monbeillard nicht mehr. 
Nachfolgend Dir in jeneS Dienstes Ketten, 
Wüßt ich bei Dir mein LebenSglück zu retten. 



— 49 — 

Denkst Du der heitern, der zufriedne» Zeit? 
UnS deuchteu Moude flüchtige Sekunden, 
Ich wiegte mich in frohe Sicherheit — 
Doch ach, die Wonnen waren bald entschwunden. 
Zwei Jahre gingen und mein LoL befahl: 
„Hin sei'S, und auS!" weil Dich sein Wink mir stahl. 

Dann aber ließest in der Normandie 
Du goldne Tage Dir vorüberrinnen 
Und jener Wille, der Geleit unS lieh, 
Lehrt ihren Schluß bewundernöwerth Dich spinnen: 
Nochmals zwei Jahre und daS neue, fleh, 
Fährt Dich nach Deutschland, mich an Deine Stelle. 
Freund, eile Dich... doch Nichts darf halb geschehn: 
Schnell sollst Du, gleich, mit ihr zum Altar gehn, 
Die längst Dir schürt des BusenS Flammenquelle. 
Denn sonst — wer weiß, ob nicht deS Kobolds Spiel, 
Wenn wiederum der Jahre zween am Ziel, 
AlS EhgesponS gar mir fie zugesellt. 

G. L. Cuvier. 

Der 27. August trennte die Freunde auf Nimmerwieder­
sehen. Parrot verweilte einige Tage in Paris und schaute 
fich auch daS große Pumpwerk zur Hebung des WafferS an 
der Brücke von Notre-Dame an. Dort erfuhr er vom Preis­
ausschreiben der Akademie zur Vervollkommnung dieser Ein­
richtung. Ohne langes Bedenken machte er fich an die Arbeit, 
die er in drei Tagen vollendete und mit dem Motto: 5'aäwirs 
I» nodls 8iivpljcit6 äss ßraväss wacdins» äs 1a aatars, 
vs la rstrouvs poivt äan» csUss äs» dowwss der Akademie 
einsandte. Da er im März las, daß der Einreichungstermin 
biv nach Ostern verlängert worden, ließ er noch eine Er­
gänzung folgen. — Nach kurzem Besuch in Mömpelgard eilte 
er nach Karlsruhe zur geliebten Braut und lernte nun die 
Schwierigkeiten kennen, fich eine Stellung zu schaffen, die 
ihm die Gründung eines HauSstaudeS gestattete. Am 10. Sep-
tember schrieb Cuvier auS Caen an Vfaff: „Parrot ist seit 

4 
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einigen Tagen von hier fort und geht nach Karlsruhe, wo 
er (denket den Narren!) ein Weib nehmen soll. — Sobald 
Parrot zu Karlsruhe etablirt sein wird, werde ich eS ein­
richten, daß alle Briefe durch ihn laufen, damit ich nur ein 
Packet für ihn, für Euch und für den Allerheimer') machen 
darf." Und wiederholt wird Parrot alS Korrespondent deS 
Freundeskreises genannt. Dann heißt eS znm letzten Mal 
über ihn am 31. Dezember 1790: „Ich bedauere, wie Du, 
die übeleu Umstände unserS verdienstvollen Freundes Parrot. 
Er hat mir nie seine Projekte anders als halb anvertraut 
und darüber auch meinen Rath verachtet. Sonderbar, daß 
ihn in dieser Sache all' sein Geist Verlaffen hat. Doch sage 
ihm dieS ja nicht; ich wollte nicht noch durch meine Vor­
würfe seine Lage verbittern. Ueber mein Nichtschreiben kann 
er sich nicht beklagen; seine Briefe find alle gleich beantwortet 
worden, wie eS immer meine Gewohnheit war, warum also 
hat er so selten geschrieben?" 

3. Kapitel. 

Prüfungsjahre in Deutschland. 
1788-1795. 

Im Vollgenuß deS behaglichen Lebens, in dem Parrot biS 
dahin gestanden und daS er ohne äußere Nöthigung aufge­
geben, um fich in diu harten Kampf um'S Dasein zustürzen, 
mochte Cuvier von seinem Standpunkte auS ihn wohl einen 
Narren nennen. AlS solcher konnte er erscheinen, wenn die 
Beweggründe, die ihn trieben, Liebe und Ehre, keine Berück-
fichtigung fanden. 2) War er unbesonnen gewesen fich so 

1) D. i. Ernst Franz Ludwig von Marschall, Sohn deS 
OberamtmannS zu Allerheim. 

2) Dem Urtheil Cuvier'S über den Freund stellt fich die 
mehr alS zwanzig Jahre später gefallene Aenßerung deS 
letzteren über ihn zur Seite. Am 28. Dezember 1810 hatte 
Parrot den letzten Bericht des Institut äs Graves vor seiner 
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früh zu verloben, so mußte er, wie er that, die Folgen auf 
sich nehmen. Sin weiterer Leichtsinn, bei dem „all' sein 
Geist ihn verlassen" hätte, läge vor, wevn er die ihm in 
Karlsruhe, wie Storch erzählt, von den Verwandten seiner 
Braut angetragenen Beamtenstellungen ausgeschlagen hätte, 
weil sie seinem inneren Berufe zu einem wissenschaftlichen 
Amte nicht entsprachen. Wie mögen aber jene Stellungen 
beschaffen gewesen sein? Die Verwandten hatten die Mutter 
der Braut alS Wittwe in Dürftigkeit gelassen, und nach der 
Angabe seine? späteren Schwagers Krause, Parrot habe eine 
Schauspielerin gebeiratbet, muß wohl angenommen werden, 
daß Wilhelmine Lefort zur Abhilfe ihrer und ihrer Mutter 
Nothlage sich entschlossen zur Bühne zu gehen. Sie war sehr 
schön gewachsen, doch von brauner Hautfarbe, zwei Jahre 
älter alS der Bräutigam; ihr Bild im Herzen hat ihn vor 
Ausschweifungen in Frankreich bewahrt; so erzählte er eines 

Auflösung gelesen und schrieb darüber an Morgenstern: 
^Interessant waren die Blätter mir, obgleich da« Resultat 
derselben, nämlich daS wissenschaftliche Monopol der Fran­
zosen, mir längst bekannt war. So arg als eS hier in diesem 
Berichte geschehen zu seyn scheint, mag (eS) übrigens wohl 
nie geschehen seyn, und es erklärt sich daher, daß eS ein 
Bericht deS agonistrevden, in Akademien schon z. Th. aufge-
lösetcu Instituts ist und ein Bericht an den Kayser. UebrigenS 
würde ich, wenn ich dort eine Stimme gehabt hätte, aller­
dings verlangt haben, daß die letzte öffentliche Handlung deS 
Instituts eine Handlung der Gerechtigkeit, nicht der Prahlerey 
werde. 

Inwiefern Cuvier an diesen Sünden thätigen Antheil 
hatte oder von der Majorität sich beherrschen ließ, könnte 
man dort nur erfahren. Solid war sonst sein Geist, obgleich 
seine Handlungsweise nicht immer delikat." (Briefe an M. 
IV. 759, in der M.'schen Sammlung der Dorpater Univ.-
Bibl.) Karl M. aus Magdeburg (1770 — 1852), Prof. der 
aUklafs. Philo! 'gie an der Dorpater Universität 1802—1836. 
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AbendS Morgenstern beim Auf- und Abwandeln im Garten. >) 
Da sein Privatunterricht in der Mathematik im ersten Halb, 
jähr seines Aufenthalts in Karlsruhe starken Zuspruch fand, 
glaubte er auf diesen vorläufigen Erwerb seinen Hausstand 
gründen zu können, bis fich ein Lehramt ihm biete, und im 
April 1789 schritt er zur Eheschließung. 

Trotzdem seine Zeit durch daS Stundengeben nahezu auf­
gezehrt wurde, war der durch den harten Winter 1788/89 im 
Badischen hervorgerufene Wassermangel, infolge dessen die 
Wassermühlen ihre Thätigkeit einstellen mußte», Veranlassung 
für ihn, der Einführung von Windmühlen mit horizontalen 
Flügeln daS Wort zu reden. Er reichte der Regierung den 
Versuch einer allgemeinen Theorie der Windmühlen mit einer 
Beschreibung seiner neuen Konstruktion ein und fertigte darauf 
im Auftrage deS Markgrafen Karl Friedrich ein Modell im 
Kleinen an. Dabei blieb es. weil der mit der Prüfung be­
traute Major Baron Burdett fich gegen diesen Vorschlag 
aussprach. Um daS Publikum zu seinem Richter zu macheu, 
verfaßte Parrot über diese Angelegenheit seine erste Ab­
handlung in deutscher Sprache; im Vorwort bittet er um 
Nachficht, da er ihrer noch nicht mächtig genug sei. Zum 
Druck ist fie jedoch auS leidigem Geldmangel, da kein Ver­
leger fich bereit fand, nicht gelangt. 

Am 11. Januar 1790 wurde fein e»ster Sohn Wilhelm 
Friedrich geboren (-s- als emeritirter Pastor zu Burtneek 
18. (30.) Oktober 1872), alS dessen Pathen der Vater den 
k. k. KriegSkommiffar Johann Peter Lesort und Sophia 
Dorothea Lesort, der Mutter Schwester, verzeichnet hat. 
Am 5. Novembers 1791 ward ihm sein zweiter Sohn ge­
schenkt, Johann Jakob Wilhelm Friedrich (der erste Be-

1) Sin loses Tagebuchblatt M.'S vom 6. Mai (frühestens 
1810). 

2) Nicht am 25. (14.) Oktober, wie eS im Schriftsteller­
lexikon von Recke und NapierSki und im H.IK. ae. Dorp. 
(1889) Nr. 321 lautet. 
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steig» deS Ararat, starb als Professor der Phyfik zu Dorpat 
3. (IS.) Januar 1841). Vom Vater find alö Pathen ange­
geben: der Großvater in Mömpelgard Joh. Jakob Parrot 
und in dessen Stelle Lord John Loftus-LoftuS Graf zu 
Wexford, und Johann Freiherr von Holtzing, fürstl. Hofrath. 
DaS vorliegende Tanfzeugniß nennt noch deS letzteren Ehe­
frau Elisabeth, geb. Brockmüller, den Stallmeister Karl 
Wilhelm Genegua und dessen Ehefrau Eleonore Christine, 
geb. Fickler; Lord John Clarke in Stelle Joh. Peter LefortS. 
Beide LordS vertrat aber der Geometer Karl Friedrich 
Genegua. 

In diesem Jahre war eö Barrot gelungen, die erste 
Schrift wirklich in die Welt zu schicken. ES war die 
„Theoretische uud praktische Anweisung zur Verwandlung 
einer jeden Art von Licht in eines, daS dem Tageslicht ähn­
lich ist" Wien und Erlangen 1791. 8. Eine franzöfische 
Ausgabe erschien gleichzeitig in Straßburg. Der Verfasser 
sprach fich darüber 1803 gegen Schwartz auS: „Sin Werkchen, 
daS ich als Muster aufstelle, wie man ein Buch nicht schrei-
ben soll, obgleich eS eine neue gute Anficht des Gegenstandes, 
sowie die vorzüglichsten Versuche, welche später der Graf 
Rumford über die Farbe deS LichtS angestellt hat, enthält." 
Diese zurückhaltende Aeußeruug bezeichnet nicht deutlich 
genug die Thatsache, daß Graf Rumford — ein in München 
lebender Amerikaner Benjamin Thompson, der wegen seiner 
gemeinnützigen literarischen Thätigkeit vom Kurfürsten von 
Bayern zum Grafen Rumford ernannt worden war — 1798 
alle Ideen der Schrift fich angeeignet uud alle in ihr be­
schriebenen Versuche nachgeprüft uud bewährt gefunden hatte, 
ohne in seiner Veröffentlichung Parrot'S zu erwähnen. 
Letzterer trat solchem Gebahren sofort in Voigts Magazin 
für den neuesten Zustand der Naturgeschichte 1798 entgegen, 
wurde aber 1819 nochmals veranlaßt, den Nachrufen gegen­
über, die dem fünf Jahre zuvor gestorbenen Grafen gewidmet 
»urdeu, sein Eigentumsrecht in Gilberts Annale« der 
Physik nachdrücklich zu wahren. 
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Durch deu von ihm ertheilten mathematischen Unterricht 
auf die Mängel der hierbei üblichen Methode und auf die 
Unbestimmtheit mancher Grundbegriffe geführt, suchte er mit 
jugendlichem Eifer für die Wissenschaft, mit reger Auffassung 
und scharfem krischen Geiste durch eine Reihe von Abhand­
lungen seine Disziplinen vom herkömmlichen Schlendrian zu 
befreien. So entstanden seine Bemerkungen über die analy­
tische und synthetische Methode in der Mathematik, seine 
Aphorismen über die ersten Grundbegriffe in der Elementar­
geometrie und seine Bearbeitung der bereits auf der Akademie 
gefundenen Auflösung der biquadratischen Gleichungen. Zu­
nächst blieben diese Arbeiten im Schreibpulte liegen. 

Gleich zu Anfang 1792 fiedelte Parrot mit seiner Familie 
von Karlsruhe nach Offenbach über, wo fich ihm günstigere 
Ausfichten zur Verbesserung seiner sehr gedrückten Lage zu 
bieten schienen, in der Folge jedoch nicht verwirklichten. Ob­
wohl der Landesherr Fürst Wolfgang Ernst zu Asenburg-
Büdingen ihm am 30. Januar alS „dem von des Herrn 
Markgrafen von Baden Liebden vorhin zum Professor er­
nannten G. F. Parrot in Rückficht auf seine bekannte Ge­
schicklichkeit und gemeinnützliche Verdienste ebenmäßig den 
Charakter eines Professors und die EUaubuiß zu mathema­
tischen, physikalischen und anderen Vorlesungen und Unter­
richt zu ertheilen" sich bewogen gefunden^) schlug seine 
Hoffnung auf eine Anstellung fehl und er blieb auch hier nur 
auf Privatstundeu angewiesen. Deren Ertrag reichte um so 
weniger anS, alS die unausgesetzt rührige HauSsrau in schwere 
Krankheit verfiel und sogar den Gebrauch eines Auges ein­
büßte. Ungeachtet der hierdurch lange auf ihn gewälzten 
Sorge um die Führung des täglichen HauShaltS und die 
Wartung der Knaben, fand er doch Zeit ein kleines Schriftchen 
„Der Ellipsograph, ein Instrument zur Beschreibung von 
Ellipsen verschiedener Ordnungen, zum Gebrauch in der Bau-

Ii Originaldiplom mit fürstl. Siegel und Unterschrift v. 
30. Jan. 1792. 
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kuust" 1792 zu veröffentlichen und der Gesellschaft zur Ver-
befserung deS Schiffsbaus in London auf zwei ausgeschriebene 
Preisfragen über die sichersten Mittel zur Löschung eineS 
SchiffsbrandeS und zur Rettung eines leck gewordenen SchiffeS 
Abhandlungen einzusenden, die er auf Grund in der Nor-
mandie gemachter Erfahrungen uud Berechnungen mit Hilfe 
seiner MiScellaneen rasch abzufassen vermochte. Die Arbeiten 
liefen aber nach dem dafür festgesetzten Zeitpunkt ein, daher 
sie zur Prüfung für das nächste Jahr zurückgestellt wurden, 
wobei an den Verfasser die Aufforderung erging, weil eS an 
Ueberfetzern mangele, fie in englischer Sprache nochmals ein­
zusenden. Dieser nicht hinreichend mächtig, übersandte Parrot 
fie in franzöfischer Fassung. Ueber den Erfolg findet fich 
kein Bericht. Vor allem aber waren die spärlichen Muße­
stunden dieses schweren JahreS der Durchdringung der mathe­
matischen Wissenschaften gewidmet. Die Vereinigung jener 
erwähnten Abhandlungen wuchs fich zu einem neuen umfang­
reich geplanten Werke auS, das er einmal „Kritik des Geistes 
der Mathematik", ein anderes Mal „Gedanken über die 
Notwendigkeit und die Mittel zu einer gänzlichen Um-
schaffung des LehrsystemS iu der Mathematik" zu nennen ge­
dachte, aber nur zur Hälfte fertig stellen konnte, um dann, 
durch die Lebensverhältnisse abgeleitet, nie wieder darauf 
zurückzukommen. Nur eine knappe Skizze deS Gedanken­
ganges nebst kurzen Bruchstücken einiger Ausführungen hat 
fich davon erhalten. 

Im Februar 1793 durch mehrere Wochen hin an'S 
Krankenlager gefesselt, mit der stechen Frau und den kleinen 
Kindern an die beschränktesten Räumlichkeiten gebunden — 
ihre Wohuung umfaßte nie mehr als zwei Zimmer — bei 
stockendem Erwerb ohne Sparpfennig der erforderlichen stär­
kenden Nahrung entbehrend, raffte fich der kaum Genesende 
zur Fortsetzung seiner Lehrstuudeu auf. verfaßte einige 
kleinere Abhandlungen, für die er vergeblich auf Abnahme 
hoffte — darunter den Nachweis der Unmöglichkeit der da­
mals viel besprochenen Konstruktion eineS psrpstuum wobils 
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— und veröffentlichte doch noch in diesem Jahre ein statt-
liches Buch von 310 Seiten: „Zweckmäßiger Luftreiniger, 
theoretisch und praktisch beschrieben" Frankfurt a. M. 1793. 
„Ohugeacktkt eS damals gütig aufgenommen wurde", schreibt 
er zehn Jahre darnach bei oft erwähntem Anlaß, „bin ich 
jetzt damit unzufrieden, besonders mit dem physikalischen 
Theile, und zwar wegen der großen Fortschritte, welche die 
Kenntniß der atmosphärischen Luft im letzten Decennio ge­
macht bat. an denen ich auch einigen Antheil habe. Möchte 
ich doch bald Zeit gewinnen ihn ganz umzuarbeiten!" Die 
über dieses Buch in der „Allg. Leipziger Zeitung" vom 
30. Juli 1794 erschienene Rlcenfion findet in ihm viel GuteS 
uud Brauchbares, besonders im praktischen Theile, und meint, 
daß es in dieser Rücksicht empfohlen werden kann, um so 
mehr, da man dem Verfasser eine lebhafte und warme Dar­
stellung der guten Sache und ein eifriges Bestreben der 
Menschheit nützlich zu sein nicht absprechen könne. WaS 
aber der Verfasser über den Zustand der Bergleute sagt, sei 
Vicht so schlimm, alS er voraussetze. Die hier zum ersten 
Mal vorgetragene Lehre von der Reibung deS Flüssigen sucht 
der Recensent zu widerlegen, da seiner Meinung nach die 
Wassertheilchen und noch weniger die Lufttheilcheu unter fich 
solche haben könnten. 

Von hohem biographischem Werth ist eine kleinere Schrift 
dieses JahreS, auch zu Frankfurt a. M. nur 54 Seiten stark 
erschienen. Lsxrit äs 1'öäacatjon oa cstöckiswö <Zss pörs3 
st äss tllstiwtsurs mit dem deS Verfassers sittliche An­
schauung kennzeichnenden Motto: 

Visu kairs u'sst Pas so uotrs pouvoir, 
?si8oos Is wams mal yuo nous xor>rron3. 

„Dieser LebenSgruudsatz, sagt er im Vorwort, ist nicht 
eine Wahrheit nur der Theorie. Ich habe ihn wie alles 
Folgende aus eigener Erfahrung gewonnen. Gr ist die 
Frucht mehrerer Jahre der Beobachtung, deS NochdenkevS 
und nicht bei der Lampe getriebener, sondern an leibhaftigen 
Menschen, die ich unter meiner Leitung hatte, gemachter 
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Studien." Wir sehen anS dem Büchlein, wie Parrot fich 
die Hingebung Achille d'Hsricy's erworben hat, was ihm 
später die Liebe und dauernde Freundschaft von Georg 
Sievers zuführte, in welchem Geiste er der studireuden Ju­
gend gegenüber stand. 

Da die Erziehung eine sehr schwere Sache ist, müsse fie, 
meint man gewöhnlich, bejahrteren Personen von Erfahrung 
anvertraut werden. «DaS ist nicht richtig, sagt Parrot. 
Der Erzieher, der Lehrer muß ew junger Mann sein, wenn 
er fich nicht auf das Stundengeben beschränken will. Nie 
wird ein Graubart daS Vertrauen deS Zöglings erlangen, 
weil er sein Recht darauf nur auf daS Gewicht seines Alters 
und seiner Einficht gründen kann. Ein juuger Mensch er­
kennt aber die Ueberlegenheit deS älteren wol in dieser und 
jener Wissenschaft an, nie jedoch in den Dingen, wo er ge-
rade am meisten Vertrauen haben sollte. Nur der Vater 
kann trotz deS Altersunterschiedes alles von seinem Sohne 
erlangen. Und dem einzigen F6n6lon, der gegen mich ange-
führt werden kann, stehen unzählige achtungSwerthe Erzieher 
gegenüber, die das Ziel deS SpotteS, oft deS HasseS ihrer 
Zöglinge wurden, sobald diese in die Welt traten." 

Die Physische Erziehung ist von der sittlichen nicht zu 
trennen. Bei der Wahl des Erziehers müssen dessen körper­
liche Eigenschaften in Betracht gezogen werden, damit er mit 
seinen Zöglingen alle Uebungen und Strapazen theilen kann, 
die fie ertragen müssen, bevor fie Männer werden. Da die 
physische Erziehung die sittliche unterstützen soll, muß die 
Jugend jeden Alters bei allen Spielen, allen körperlichen 
Uebungen unmerklich auf die Notwendigkeit geführt werden 
all' ihren Verstand zur Unterstützung deS Körpers zu ver­
wenden. 

Die sittliche Erziehung hat zum Ziel die Lenkung der 
Leidenschaften durch die Bildung de? Geistes. Auf die An­
schauung von der gleichen Geneigtheit des Menschen zum 
Guten wie zum Bösen und von seinem freien lenkbaren 
Willen gestützt, ist Parrot der Meinung, die Leidenschaften 
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nicht auszurotten, fondern fie auf das Mich Gute, auf die 
Liebe zur Ordnung zu richten. Die Leidenschaften, in die­
sem allgemeinen Sinne genommen, find die Seele unseres 
Willens. Ohne fie kann er nicht existiren; ohne fie giebt 
eS keine Energie des Charakter?. Vergeblich ließe man Fun­
ken in daS Herz deS Gleichgültigen fallen — da ist nichts 
drin, waS fie entzünden könnte. 

Um Strafen vor schlimmen Folgen zu bewahren, müssen 
fie entweder unmittelbar aus dem Vergehen selbst fich erge­
ben od» die Frucht einer Abmachung mit dem Schüler 
sein. Hierzu ist es erforderlich ihn einen wirk-
lichen. wenigstens zeitweiligen Vortheil in einem 
gewissen Verhalten wahrnehmen zu lassen, und dieser Vortheil 
muß selbst unabhängig von der Strafe sein. Dann allein 
wird der Zögling einen Strafpakt unterschreiben können, 
ohne der Sklave erzieherisch:r Willkür zu werden. In ge­
wissen Füllen ist es unbedingt erforderlich, daß der Schüler 
die Notwendigkeit der Unterwerfung empfindet. Aber nie­
mals dann, wenn eS fich um daS Vergnügen deS Erziehers 
baudklt, nie, wenn eS zu dessen Genugtuung geschehen soll. 
Nur bei dieser Einschränkung kann man zum Ziel gelangen, 
auch dem männlichsten Charakter seine ganze Energie zu er­
halten und ihn zugseich daS ganze Gewicht seiner Abhängig, 
keit fühlen zu lassen. AuS jeder anderen Methode erwächst 
ein schwacher oder ein eigenfinniger Mensch uud oft beides 
zugleich, und in ssin Herz ist mit unauslöschlichen Zügen ge-
schrieben: Der Schwache mnß fich unter daS Gesetz deS 
Starken beugen. — DaS find Grundsätze, die Parrot uach 
zehn, nach dreißig und fünfzig Jahren zu Gunsten der 
studirenden Jugend bei seinen Kaisem vertreten hat. 

Seine eigentliche Unterrichtsmethode gipfelt in der größt­
möglichen Anpassung an die Individualität deS Schülers und 
i« Bestreben, ihn waS er lernen soll liebgewinnen zu lassen. 
Vo;bild ist ihm auch hier die Natur: fie redet zu Jedem in 
seiner Sprache, nach seinem Verständniß, fi? fesselt jeden nach 
seiner Weise; fie zwingt Keinem eine Wahrnehmung ans, für 



59 

die er noch nicht reif ist. So soll der Lehrer sein. Diese 
Methode verlangt nicht nur die Sorgfalt deS Lehrers — das 
ganze Hans, Eltern, Verwandte, Freund?, Dienstboten, müssen 
zu ihrer Vollendung mitwirken; alle werden Erzieher, sobald 
fie fich dem Zögling nähern. Die mit ihm leben, müssen 
fich selbst überwachen und ihre Handlungsweise mit der des 
Erziehers in Übereinstimmung bringen. 

«DeS KindeS erste Geschichte — schließt der Verfasser 
seine Besprechung der Lehrfächer — sei seine eigene und die 
seiner Kameraden; sein erstes Buch, wie Jean JacqueS ihn 
nennt, der gute Robinsou; seine erste Geographie die prak­
tische Geometrie, aber eine sehr praktisch«, kindliche, alles 
wissenschaftlichen Wortschwalls entkleidete; seine erste Re-
ligion die Dankbarkeit gegen den Schöpfer der Natur, gegen 
Den, der die Pflanzen des Wäldes und Feldes gemacht hat, 
der die Blumen seines Gartens wachsen macht, der alles ge­
bildet, W S im Kindesalter nützlich und angenehm ist. Führt 
so den Zögling bis zur EntWickelung seines UrtheilS. Führt 
ihn von da ab in die exakten Wissenschaften, dann in die 
moralischen ein. Haltet nnr an den Grenzen der UrtheilS-
kraft eure? Zöglings an. — Aber die Sprachen! die Sprachen! 
ruft man. — Ich habe Unrecht, ich gestche eS. Ich denke 
einen Menschen zu bilden. Ihr wollt einen Papagei. Ich 
bin fertig." 

Dieses barsche Abbrechen bei der Geltendmachung eineS 
anderen, ihm unsympathischen Standpunktes, die Unmög­
lichkeit eine andere Anschauung als die seine zu verstehen, 
geschweige zu würdigeu, zeichnet so scharf die Schranken der 
Begabung und den Mangel im Charakter ParrolS, wie der 
ganze idealistisch und großartig angelegte Mensch auS dem 
Gesammtiuhalt deS Büchleins hervortritt. 

All sein regeS schriftstellerisches und pädagogisches Schaffen 
riß den unermüdlichen Mann nicht auS seiner stets bedrängten 
Lage. In Deutschland, das er a!S sein Vaterland betrachtete, 
wollte fich keine Stellung für ihn finden; nach Frankreich, 
zumal während des auf ihm lastenden SchreckenSregimentS, 
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zurückzukehren, scheint ihm nimmer in den Sinn gekommen 
zu sein. So ging er auf den Antrag ein, der im Herbst deS 
JahreS von Livland auS, wohl durch Vermittelung seiner 
Schwester Elemence, an ihn gelangte, die Erziehung deS 
SohneS einer vornehmen Familie, die zugleich den Seinen 
Unterkunft gewährte, zu übernehmen. 

Halb beschwerten Herzens im erneuerten Durchkosten der 
erlittenen Täuschungen, halb freudig in Hoffnung auf die 
ihm Heller leuchtende Zukunft, begab er fich im Oktober 1793 
mit der genesenen Frau und den Kindern auf die weite Reise. 
Schon in Bayreuth nöthigte ihn daS wieder auftretende 
Brustübel der Gattin zum Verweilen. Ihr Zustand ver­
schlimmerte fich bald derart, daß bei dem eintretenden Winter 
an daS Erreichen des fernen Zieles nicht gedacht werden 
konnte. Aber fie sollte überhaupt nicht hingelangen: am 
12. Dezember erlöste der Tod die vielgeprüfte Frau von 
ihren Leiden. 

WaS fie dem Gatten gewesen, waS er durch ihreu Verlust 
erlitten und wie schwer er daran getragen, der Geliebten nie 
daS Glück bereiten zu dürfen, das fie an seiner Seite zu 
finden und er ihr zu bieten gehofft hatte — daS spricht er­
greifend der nach einem Menschenalter seinen Söhnen ge­
schriebene Brief aus: 

„Ich schicke Dir, lieber Fritz, eine Haarlocke von Deiner 
und Wilhelms Mutter, die ich nach ihrem Tode von ihrem 
Haupte nahm. Ihr Andenken wird mir ewig thener sein 
und diese Locke führt die Vergangenheit, eine sehr trübe, vor 
meine Seele wieder. Denn so lange fie mit mir lebte, war 
ihr Leben, wie vorher, in allem Aeußeren trübe. Sie hatte 
den Gebrauch eineS Auges verloren und ich vermochte nicht 
die Dürftigkeit von ihr zu entfernen, in welcher fie ihre 
frühere» Jahre als Waise mit ihrer Mutter verlebt hatte. 
DaS Nothweudige fehlte so oft, und uie konnten wir eS so 
weit bringen, daß wir eine ganze Woche hindurch Fleisch auf 
den Tisch bringen konnten; zwei Zimmer barg unsere 
Wohnung. Erst nachdem fie nicht mehr war und ich Deutsch-
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land, beinahe Suropa. mit Bitterkeit im Herzen mit Such 
armen Kindern Verlaffen hatte, leuchtete ein Strahl deS 
Wohlstandes in meine Verhältnisse. 

„Sie hat also gelitten, lang gelitten. Sure geliebte 
Mutter, uud erst jenseits dieses LebenS blüht ihr ein glück­
liches Dasein. Warum? Die göttliche Weisheit allem kann 
diese Frage beantworten. Sie starb am 12. Dez n. St. 1793. 
Ich schrieb im SrinneruugSbuche folgende Worte: 

„„Der 12. Dez. 1793 war der unglücklichste Tag meine? 
LebenS. An demselben verlor ich meine Gattin, die ich an 
der Kette meiner Unglücksfälle beinahe sieben Jahres be­
schleppt hatte. Sie starb gerade zu einer Zeit, da ein 
kleiner Hoffnungsschimmer mir ein besseres Schicksal zu 
versprechen schien. GS mit meiner Wilhelmine zu theilen 
wäre unaussprechliche Seligkeit für mich gewesen. 

„„Junger Mann, der Du glaubst, daß innigste, zärt­
lichste uud dauerhafte Liebe hinreichend sei um eine Gattin 
zu beglücken, komm mit mir an Elminens Grab und habe 
daS Herz, noch diesen Wahn zu behaupten. 

„„Sie starb in Bayreuth an den Folgen einer Aus­
zehrung, an welcher sie ein ganzes Jahr gelitten hatte. 
O möge fie den Ersatz für ihre Leiden uud ihre Liebe 
jetzt haben!"" 

„Lebt wohl, meine Söhue, Kiuder meiner Wilhelm!«^ 
und vergeht nie, daß wenn Unglück Euch trifft. Eure Eltern 
die rauhe Laufbahn auch durchlaufen mußten. 

Euer herzlich liebender Vater. 
Ten 18. Mai 1827. 

„Theile die Locke mit Wilhelm und theile ihm diesen 
Brief mit. Er ist auch an ihn geschrieben. Ich konnte auS 
Zeitmangel nicht zwei Briefe schreiben." 

1) Rechnet Parrot die VerlobuugSzeit mit, so wären eS 
sieben Jzhre und sieben Monate gewesen; die Ehe hatte vier 
Jahre und siebeneinhalb Monate gewährt. 
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Warum Parrot'S geplante Reise nach Livland ihn über 
Bayreuth geführt, wissen wir nicht. Nun, da der ihm ange-
boteue Platz wohl inzwischen besetzt worden, da die, für die 
er sorgen gewollt, nicht mehr war, da sein und seiner Kinder 
Bedürfnisse leichter fich befriedigen ließen, blieb er in Bay­
reuth. In die Heimath zu den Großeltern konnte er die 
mutterlosen Kleinen nicht bringen; denn in daS friedliche 
LHndchen waren alle Schrecken deö Krieges gedrungen, seit 
am 10. Oktober d. J° nach wiederholten Aufständen der ver­
führten Bevölkerung 5) die Franzosen als „Befreier" eingerückt 
waren und die Grafschaft in Besitz genommen hatten. In 
Parrot'S Familie waren die Folgen zu spüren. Sein Bru­
der Johann Leonhard bekleidete seit zehn Jahren die Stelle 
eineS Wirklichen RegierungSrathS und Generaldirektors der 
Finanzen und Domänen deS Fürstenthums. AlS eS jktzt zum 
franzöfischeu Departement umgewandelt wurde, boten die 
Jakobiner ihm Anstellungen an. Er schlug fie auS. Daher 
wurde er auf die Liste der Verdächtigen gesetzt, bald mit 
einer Kontribution von 3000 Livres belegt, nachher drei Tage 
nacheinander in einem 150 Stufen tiefe», seit mehr als hundert 
Jahren uueröffneten Gewölbe nach Salpeter zu graben ge-
nöthigt, später aber, als er die ihm angetragene Stelle eineS 
GeucralkommiffarS der Finanzen wieder ablehnte, zum „Ver-
räther dcr Volksstimme" erklärt und zur Hütung der Ochsen 
der Republik während einer Dekade (zehn Tage) vermtheilt. 
Im Juni 1795 gelang eS ihm, von seinem Herzog mit diplo­
matischen Aufträgen betraut, in stürmischer Regennacht zu 
Fuß nach Basel zu entweichen. Sein Vermögen litt empfind-
lichen Schaden'). 

Georg fand feinen bescheidenen Unterhalt in gewohnter 
Weise im fränkischen Fürstenthum. Doch wurde er auch 
praktisch beschäftigt durch die Aufforderung der Regierung, 
daS Schloß Phantasie mit Blitzableitern zu versehen, waS er 

1) Oberkirch II, 341 flg. 
2) Zeitgenossen 1822, S 79 flg. 
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gut und geschickt ausführte. Diese Arbeit brachte ihn in die 
erste persönliche Beziehung mit Alexander von Humboldt, 
die dann nach einem Menschenalter bei Humboldts 
Aufenthalt in Petersburg neu geknüpft und durch 
Fritz Parrot'S Verkehr mit d?m großen Belehrten immer 
wieder aufrecht erhalten wurdet. Humboldt war im 
Herbst 1792 alS Ober-Bergmeister vom preußischen Mi­
nister von Heinitz an Hardenberg sozusagen abgetreten, 
alS diesem die Verwaltung der ein Jahr zuvor an Preußen 
gefallenen fränkischen Fürstenthümer übertragen worden. Nun 
zeigte fich die Bauabtheilung der Regierung durch Parrot'S 
getroffene Einrichtung unbefriedigt und sandte dessen Be­
schreibung und Begründung seines Verfahrens mit ihrem 
abfülligen Gutachten an Humboldt zur Entscheidung, die 
unbedingt für Parrot anSfiel. 

Für seine Kinder muß dieser wohl eine gute Pflege gefun­
den haben, da er mehr als daS Sommerhalbjahr auf Reisen 
in Süd- und Westdeutschland zubrachte, wenn eS nur thnn-
lich war, mit Ranzen und Stock zu Fuß die Landschaft durch­
streifte, au der Natur fich erquickte und durch vielfache Er­
fahrungen seine Kenntnisse mehrte und sein Urtheil schärfte. 
Wie in der Normandie verkehrte er auch hier oft und gern 
mit dem Landmann und dem bäuerlichen Gewerbe, besuchte 
die Stätten der Klein- und Troßindustrie uud die Gelehrten 
seiner Fächer wie die wissenschaftlichen Sammlungen. 

Eine literarische Frucht dieser Reise war seine in der 
Raspe'schen Buchhandlung zu Nürnberg erschienene „Theore-
tisch-praktische Abhandlung über die Verbesserung der Müh­
lenräder von dem Verfasser deS Zweckmäßigen Luftreini­
gers" 1795, mit drei Kupfertafeln. Auf der Wanderung hatte 
er mit besonderer Autheilnahme, wohin er nur gekommen, 
den Mühlbau seiner Aufmerksamkeit unterzogen und war zur 

1) Brief P.'S an Morgenstern vom 4. Januar 1830. 
Briefe Humboldt s an G. P. vom 4. Oktober 1843 und vom 
24. Dezember 1844 find auS dem Nachlaß verschwunden. 
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Überzeugung gelangt, daß er in Deutschland durchaus zum 
Nachtheil von dem in Frankreich üblichen fich unterscheide. 
Zurückgekehrt machte er fich gleich daran, so vollständig er 
es vermochte, die Theorie deS Wasserrades zu bearbeiten und 
fand ein Ergebniß, welches daS bisher Geleistete um ewige 
merkliche Grade der Vollkommenheit übertraf. Hürden-
berg, dem er die Sache vortrug, beauftragte ihn ein solches 
hydraulisches Werk im Kleinen verfertigen zu lasten, um Ver-
suche allerart anstellen und auf dieselben Berechnungen für 
größere Mühlen stützen zu können. DaS Wesen der Ver­
besserungen bestand in dem Ersätze des ober- wie dcS unter­
schlügigen Rades, auf die das Waffer uur vermöge seiner 
Schwere drücke, durch ein Rad, auf welches daS Wasser 
durch Stoß wirkt. Welchen Erfolg die Erfindung in Deutsch, 
land überhaupt gehabt, steht dahin. In Ansbach und Bay­
reuth fand fie Verbreitung, und auch in Russland ist die 
Ausführung alS nützlich anerkannt, und Parrot hatte in 
sehr vorgerücktem Alter noch die Freude, von einem Groß-
grundbefitzer einen Dank für dies Buch zu eruteu, nachdem 
dieser einen beträchtlichen Mühlbetrieb danach eingerichtet 
und während einer Reihe von Jahren als zweckentsprechend 
erprobt hatte. 

Auch verfaßte er für Voigt s Magazin (1795) die „Be­
schreibung eineS einfachen, nach den sichersten physikalischen 
Grundsätzen gebauten ökonomischen OfenS", der für Stube 
wie für Küche auS Backsteinen mit einer Umfassung auS 
dickem Eisenblech besteht uud über dem eine Trommel und 
eine Wirmeröhre angebracht ist, auS der die erwärmte Luft 
iu'S Zimmer geleitet wird und dasselbe schnell «wärmt. 

Noch hiermit in Nürnberg im Frühjahr 1795 beschäftigt, 
erhielt er eine zweite Aufforderung nach Livland, diesmal in 
das HauS des Gutsbesitzers Karl von Sievern) auf Schloß 
Wenden und Alt-Ottenhof zur Erziehung der beiden jüngsten 

1) Im April 1798 mit seinen Brüdern zu russischen 
ReichSgresen ernannt. 
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Söhne Otto und Alexander im Alter von dreizehn und 
neun Jahren. Ohne Bedenken ergriff er die dargebotene 
SchicksalShand. eilte nach Bayreuth zurück, erhielt am 
28. April seinen preußischen Reisepaß, auf den Professor 
«Barrot- nebst dessen zwei Söhnen lautend, und reiste mit 
diesen nach Lübeck, hier fich nach Riga einzuschiffen. 

Eine stürmische und über alle Erwartung langwierige 
Seefahrt verkürzte sich Parrot durch die gegebene Gelegen-
heit seine früheren Beobachtungen über Schifffahrt und 
Schiffsbau zu prüfen und zu ergänzen und dem aufgeweckten 
jungen Steuermann, der wenig Bildung hatte, doch sein 
Geschäft praktisch gut verstand, mathematischen Unterricht zu 
crtheileu, wie er dem Lernbegierigen von Nutzen sein konnte. 
Am 12. (23.) Juni betrat er den Boden LivlandS, daS ihm 
seine zweite Heimath, die Stätte seiner reichen Thätigkeit 
und die Hüterin seines verdienten Andenkens werde» sollte. 

4. Kapitel. 

Erstes Wirke» in Livland. 

1795-1801. 

In den wenigen Tagen seines Aufenthalts in Riga er­
reichte den nach allen schweren Prüfungen, die ihm gewor­
den, hoffnungSfrendig in die Zukunft blickenden Mann die 
Nachricht vom Tode seines VaterS. Mochte er auch beim 
Scheiden auS Deutschland an ein Wiedersehen deS wohl 
achtzigjährigen Greises nicht mehr geglaubt haben, mußte 
er fich sagen, daß dem würdigen Altbürgermeister seiner 
Heimathstadt unter der französischen Herrschaft kaum eiue 
frohe Stunde beschieden gewesen — daS SohneSherz trug 
doch schwer unter der Gewißheit, daß daS thenre Haupt ent­
schlafen sei, und die Lösung deS wichtigsten der Bande, die 
ihn obschon nur lose mit den ausgegebenen Verhältnissen 
verknüpften, hat ihn sicherlich den großen Schritt, den er 
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eben gethan, in seiner ganzen Schwere empfinden lassen. 
DaS Gefühl der Vereinsamung in der weiten Fremde, „bei­
nahe außer Europa", mag ihn auf Augenblicke fast über­
mannt haben. Darauf läßt die Antwort schließe», die ihm 
feine treue Cousine Riquette, schon von Möwpclgard in die 
Normandie hin seine fleißige Korrespondent!»! und jetzt wie 
seine Schwester seit Jahren in Livland Gouvernante, auf 
die Meldung von seiner Ankunft und vom Tode deS Fami-
lienhauptS sandte. Der Brief ohne Ort und Datum, durch 
einen Bauern überbracht, spricht einem Tiefgebeugten vom 
Schverz nicht durch ihre Anwesenheit Balsam auf seine 
Wunden legen zu könn:n, er erinnert an die zärtliche Mut­
ter, die ihm geblieben, an die wahrhaft anhängliche Freun­
din, die mit Ungeduld seinen Besuch erwarte, uud er läßt 
endlich ersehen, daß Parrot sehr bald auS Riga nach Alt-
Ottenhos aufgebrochen war, dem im SaliSburgscheu Kirch­
spiel belegenen Gute deS Herrn von SieverS, der dem Lehrer 
seiner Söhne erwartungsvoll entgegenschaute. 

Aber die Fahrt dorthin durch die schlichte Anmuth der 
Lemsalschen Fluren in der lieblichsten Zeit deS nordischen 
SommerS mit seinen entzückenden lauen Nächten, in denen 
nur kurze Dämmerung Abend- und Morgenroth scheidet, 
hatte Parrot nicht mehr als Fremdling zurückgelegt: schon 
fühlte er auf diesem Boden fich heimisch berührt. Mehrere 
französische Gouvernanten hatten daS Schiff mit ihm getheilt, 
er war ihr Schutz und ihre Gesellschaft gewesen; eine von 
diesen war nach Ranzen in daS HauS deS livländischen Gou-
veruementSmarschalls Obrist a. D. Friedrich von SiverS be­
stimmt. Ritterlich und zuvorkommend hatte Parrot die Rei-
segesährtin in dessen Wohnung geleitet. Beide Männer 
gefielen sich sogleich; im Verkehr weniger Tage wurde ihre 
Geistes- und Charakterverwandtschaft beiden offenbar und 
einer Freundschaft war die Bahn geöffnet, die jeder de« 
anderen unentwegt gehalten hat. 

Wie sein erste? Begegniß bedeutungsvoll in eine reiche 
Zukunft wies, so zeigte, merkwürdig genug, auch sein erster 
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Wohnfitz in Livland Parrot die Gegend, in der sein Erst' 
geborener den umfriedeten LebenSkreiS finden sollte und er 
selbst die letzten Jahre seines hohen Alteis in würdiger 
Muße zuzubringen gedachte. Alt Ottenhof liegt hart am 
linken Ufer der SaliS, wo der schöne, schnellfließende Strom 
soeben aus dem Burtnecksee hervorgetreten ist. Bei klarem 
Wetter gleitet der Blick über die weite gekräuselte Fläche und 
mißt am ebenen Uftr der Ostseite kaum noch die weite Ent­
fernung. Nur im Südost wird daS Auge von blauenden 
Höhen angezogen und die Ausschau begrenzt; über ihnen 
ragt der schlanke Thurm der Kirche von Bnrtneck empor, an 
der Wilhelm Parrot fünfuuddreißig Jahre treu seines AmteS 
wartete und in deren Schatten er dann noch zwölf Jahre 
seine Tochter mit ihrem Gatten, seinem Nachfolger, schalten 
sah. Eine Werst etwa nördlich der Kirche und deS stattlichen 
Pfarrhansrs ist nahe dem See das bescheidene Krongütchen 
Dnhrenhof mit gutem Wohngebäude am Saum eines trau­
lichen Wäldchens. Hierhin fich zurückzuziehen war ein Lieb­
lingsplan des greisen Akademikers, bis die Verhältnisse, auf 
die er berechnet war, durch den frühen Tod deS jüngeren 
SohneS jähe Störung erlitten. 

Doch n'cht nur verhüllte Fernficht auf spätere Zeiten bot 
Alt-Ottenhof seinen neuen Insassen. Schon die Gegenwart 
gestaltete fich ihm freundlich. Achtung und Liebe gewann er 
sich bald wie einst auf Fiquainville. Nicht nur seine eigent­
lichen Zöglinge, die jüngeren Knaben, hingen schnell an ihrem 
Lehrer; auch den älteren Söhnen, namentlich dem 17jährigen 
Georg, wurde er bei seiner Zuneigung zur Jugend und sei­
nem Verständniß für fie ein Freund, der bis in späte Jahr­
zehnte die im Fluge gewonnene Verehrung und Anhänglichkeit 
fich zu bewahren wußte. Das Haus seine? Patrons, stand auch 
die HauSfrau im landkundigen Rufe ausgezeichneter Spar­
samkeit, pflegte gebildete und anziehende Geselligkeit. Den 
Hauptreiz aber bot die Nachbarschaft Bauenhofs, daS am 
Westufer deS SeeS im angrenzenden Matthiäschen Kirchspiel 
gelegen, den Ruhefitz deS ältesten BruderS, deS Geheimraths 
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Johann Jakob von SieverS, bildete. Der frühere General-
Gouverneur von Nowgorod und Botschafter in Polen, seit 
seiner Ehescheidung vereinsamt, hatte durch die Aufnahme 
feines Schwiegersohnes, deS General von Günzel, und dessen 
ganzer Familie fich hier eine Häuslichkeit geschaffen. Weilte 
er nicht auf Fickel in Estland bei seiner LieblingStochter, der 
Freifrau von Uexküll, oder auf Reisen, so widmete er sich am 
Ufer deö Burtnecker Seks der Pflege seines Besitzes, dem 
ausgebreiteten Briefwechsel und dem Verkehr mit den Brü­
dern; denn auch der jüngste, Peter, war im selben Kirchspiel 
auf Wilsenhof, hart an der Lemsaler Straße, angesessen. 
Und im Sommer 1795 fügte eS fich, daß Johann Jakob 
einen Monat nach Parrot'S Ankunft eintraf und bis in den 
November auf Bauenhof bliebt) An seinem Geburtstage, 
dem 19. August, sammelten fich 64 Gäste zur Feier, und 
vor allen die Familien der Brüder, mit ihnen der neue 
wißbegierige und beredte HauSgeuosse von Alt-Ottenhof. Am 
Sonntag darauf war der alte Herr in der Saliöburgfchen 
Kirche; daß auf der Heimkehr am Hause deS Bruders nicht 
vorübergefahren ward, versteht fich von selbst. Am Montag 
vereinte der Geburtstag der Frau von Günzel die Ver-
wandten in Bauenhof, eine Woche später ein Tauffest in 
Wilsenhof. So ging der Verkehr herüber und hinüber, und 
dem Neuling im Genüsse livländischen LebenS mochten die 
Tage der Normandie, wenn auch in veränderter Gestalt, 
wiedergekommen scheinen. In großen Bahnen werden fich 
die Gespräche bewegt haben, zu denen der leutselige und 
lebhafte bejahrte Mann den ebenso lebensvollen jüngeren 
heranzog. Wie mag dieser den Erläuterungen gelauscht 
haben, die ihm Polens Schicksal, daS alle beschäftigte und 
erschütterte, verständlich machten; wie den Schilderungen auS 
dem Kaiserreich, dessen Bürger er zu werden gedachte; den 

1) Vom 19. Juli bis nach 8. November. Blum. Sin 
russischer Staatsmann. 4 Bde. Heidelberg 1857/58. IV, 
185-195. 



69 — 

Darlegungen der provinziellen Verhaltnisse, in die er fich 
soeben selbst gestellt. Und alleS vernahm er von einem 
Kenner allerersten RangeS, der an der Geschichte der letzten 
Jahrzehute mitgearbeitet, Polens zweite Theilnng durch-
geführt, RufslandS geltende Provinzialverfassuug geschaffen 
und im obersten Verwaltungskollegium Livlauds seinen Sitz 
gehabt hatte. Dabei besaß dieser greisende Staatsmann daS 
gleiche offene Auge für alleS um ihn her wie der junge Er­
zieher, war gleich ihm ein begeisterter Freund und feiner 
Beobachter der Natur und ihrer Schöpfungen, merkte auf 
jeden Uebelstand in der Hantirung deS taglichen LebenS und 
umfaßte mit menschenfreundlichem Sinne daS Gemeinwohl 
und dessen Nutzen. Nach allen Richtungen hin sorgte er für 
Verbesserungen und Neuerungen auf seinen Gütern. — Parrot 
lebte in einem LuftkreiS, wie er seiner zum vollen Athmen 
bedurfte. Seine Seele ging auf uach dem laugen Darben 
und uuter dem Gefühl deS befriedigten Daseins zog auch die 
Liebe wieder in sein Herz und machte die Wunde vernarben, 
die ihm der Verlust der Gattin geschlagen, der er nur seinen 
ehrlichen guten Willen hatte bieten können. 

Einen kleinen Spaziergang weit flußabwärts vom GutS-
Hause liegt Neu - Ottenhof, damals eine Pachtung des Hof-
rathö von Hausenberg. Nachbarlicher Umgang war bald ge­
knüpft und der anziehende Gast dort gern gesehen. Die voll­
erblühte jüngere Tochter deS HauseS, Amalie, ein tüchtiges 
Mädchen mit landesüblicher Bildung ohne besondere Gaben, 
begegnete gern der Neigung deS „hageren, schwarzen Locken-
kopfs". Sie verlobten fich und die Frage nach einer Lebens­
stellung, die ihm die Wiederaufrichtung deS eigenen Haus­
standes gestattete, trat mit zwingender Gewalt au Parrot 
heran. GotteS Gnadenhand, die ihn nach Livland geführt, 
wies ihm ohne Zögerung auch daS jetzt für ihn geeignete 
Arbeitsfeld. ' 

DaS Bedürfniß nach einer gemeinnützigen Anstalt zur 
Pflege der wirtschaftlichen Interessen der Provinz war in 
Livland seit einigen Jahren rege geworden, unter einzelnen 
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Männern besprochen, aber seiner Befriedigung hatte fich der 
Mangel an ausreichenden Mitteln entgegengestellt. Da 
spendete im Jahre 1792 einer der geachtetfien Kaufherren 
RigaS, der Rath Peter Heinrich von Blankenhagen, „der 
durch einen von Rechtschasfenheit stets begleiteten Handels-
flciß fich in die Klasse unserer reichsten Mitbürger versetzt", 
selbst Großgrundbesitzer, 40,000 AlbertSthaler zum Stiftungs­
kapital einer livländifchen gemeinnützigen Sccietät in aller 
Stille und unter der Bedingung der Verschweigung seines 
NamenS, so lange er lebe. Er legte die Schenkungsurkunde 
beim GerichtShofSpräfidenten Freiherru von Budberg nieder und 
übergab einen Entwurf seiner Gedanken über die Gestaltung 
einer gemeinnützigen Gesellschaft dem KreiSmarfchall Friedrich 
Wilhelm von Taubes) Das Wesentlichste seines Planes be­
stand darin, daß die Gesellschaft einen festen und begrenzten 
Bestand von dreizehn ordentlichen Mitgliedern auS dem liv­
ländifchen Adel haben solle, die fich selbst ergänzten und fich 
zu einem von Jedem selbst zu bestimmenden Jahresbeitrag 
zu verpflichten hätte». Weitere Theilnahme für die Bestre­
bungen der Gesellschaft wäre durch die in beliebiger Zahl zu 
erwählenden Ehrenmitglieder mit dem Recht, an den Bera­
thungen fich zu bethätigeu, zu erzielen. Die ersten dreizehn 
Mitglieder hat Blankenhagen selbst ausgewählt und persön­
lich gewonnen. Es waren außer den zwei schon Genannten 
der Vicegouverueur Freiherr von Campenhanseu, Oekonomie-
Direktor von Richter, die KreiSmarschälle von Liphart und 
von Hartwiß, der Gouveruemeutsmarschall von SiverS, Wirkl. 
Staatsrath von Berg, Graf L. A. Mellin, die Gewissens-
gerichtSassefsoren von Zimmermann und von Rennenkampff, 
der Oberkonfistorialaffessor von Löwenstern und Herr von 
Järmerstedt.2) 

1) Einleitung deS Protokolls der livl. gem. u. ökonom. 
Sccietät in deren Archiv. 

2) Verhandlungen der livl. gem. u. ökonom. Societät im 
I. 1796. Riga 1797. 8. 
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Auf dem livläudischeu Landtage im Dezember 1792 hatte 
v. Taube den Plan vorgelegt und der großartigen Scheu-
kung deS „unbekannt bleiben Wollenden" gedacht. Mit leb­
haftestem Dank war der Vorschlag angenommen und dem 
GouveruementSmarschall die Erwirkung der Allerhöchsten 
Bestätigung aufgetragen. Inzwischen war Blankenhagen 
im Mai 1794 gestorben. Die Antwort der Kaiserin, daß 
„die Errichtung dergleichen Gesellschaften keiner besonderen 
Bestätigung bedürfte, da solche kraft der jedem Stande er­
teilten Gerechtsame erlaubt wären-, war erfolgt. ES lag 
nun die Absicht vor, auf dem im Dezember d. I. wieder zu­
sammentretenden Landtage nach Mittheilung der Kaiserlichen 
WillenSmeinung die Societät in s Leben treten zu lassen. 

Dazu war, wenn auch nicht gerade alS Seele der Ge­
sellschaft, so doch alS ihr vorbereitendes und ausführendes 
Organ ein Sekretär erforderlich, und in der Ausschau nach 
einer dazu geeigneten Persönlichkeit blieb Friedrich? von 
SiverS Auge auf Parrot haften. Ob der kurze Verkehr in 
Riga mit ihm dafür ausgereicht, ob beide Männer in den 
folgenden Monaten fich nochmals getroffen oder in Briefwech­
sel getreten, oder ob der Geheimrath von SieverS den Gou-
vernementömarschall auf seinen jungen Nachbar hingewiesen, 
ist nicht zu entscheiden. Jedenfalls nahm I. I. von Sievers 
lebhaftesten Antheil an dem zu erwartenden Institut, arbei­
tete für den Landtag eine umfangreiche Abhandlung über 
die zweckmäßigste Art seiner Organisation aus, die er mehr 
nach dem Muster der Londoner als der Petersburger ökono­
mischen Societät zu gestalten wünschte ^), nnd stand auch in 
anderen Fragen vor dem Landtage in beständigem Verkehr 
mit dem GouvernementSmarschall.") Wie dem auch sei und 
zu welchem Zeitpunkte eS geschehen, Friedrich SiverS fand in 
seinem Freunde alle Erfordernisse zu einem beständigen Sc-
kretär der livläudischen gemeinnützigen Societät uud be-

1) Blum IV, 200. 
2) Blum IV. 199. 
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stimmte ihn eine kleine Schrift für den Landtag zu schreiben, 
zum Theil um der Beschlußfassung für die Institution den 
Boden zu bereiten, die Ansichten über die Aufgaben der Ge­
sellschaft und über die Möglichkeit ihrer Erfüllung zu klären, 
zum großen Theil aber auch, um den Verfasser, den noch 
wenig bekannten, bei den Mitgliedern der Societät und bei 
dem Publikum für sein Amt zu legitimiren. 

Nach beiden Seiten hin erfüllte das Schriftchen seineu 
Zweck. «Ueber eine mögliche oekonomische Gesellschaft in und 
für Liefland" (Riga 1795. 8) ist sein Titel, natürlich ohne 
Angabe deS AutorS. Denn sein Name wäre zur Zeit im 
Lande nur leerer Schall gewesen und die wenigen Monate 
seines livländischen Aufenthalts hätten nur Mißtrauen in die 
UrtheilSfähigkeit deS Fremdlings hervorgerufen. DaS Schrift­
chen mußte durch fich wirken. 

Leicht und klar, entschieden, ja feurigen Schwunges führte 
er in ihr recht seine eigene Sache. Galt ev doch einer Idee, 
die ihn von Jugend auf erfüllte und in deren praktischer 
Betätigung er nach seinen Kräften unablässig fich gemüht, 
bleibende Geltung zu erobern, eine Stätte zu schaffen, von 
der auS mit gesicherten Mitteln pflichtmäßig die Forschungen 
betrieben und die Versuche angestellt werden sollten, an die 
er bisher nur seine Mußestunden hatte setzen können. Wie 
mußte ihu die Ausficht beleben, berufsmäßig gerade iu der 
Weise gemeinnützig wirken zu dürfen, zu der Anlage uud 
Neigung ihu seit Jahren getrieben hatten. Die Zeit seit 
dem Verlaffen der KarlSschule mochte ihm jetzt im Lichte 
einer Znrüstung auf daS vou der Vorsehung ihm gewiesene 
Amt erscheinen. 

Von SiverS unterrichtet, daß auf diesem Landtage die 
Verbesserung der bäuerlichen Zustände angebahnt werden 
solle, rückte er auch gleich in seinem ersten Wort an seine 
neuen LandSleute eine der vornehmsten Aufgaben der So­
cietät, die Fürsorge für die ländliche Bevölkerung, die ihm 
am Herzen liegende Sache der Menschheit mit den praktisch­
ökonomischen Zielen der Gesellschaft verschmelzend, vernehm­
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lich genug in den Vordergrund der ihr anzuweisenden Tä­
tigkeit. An eine Schilderung deS erbärmlichen Stande? der 
Gesundheitspflege auf dem Lande knüpft er die Frage: „Wann 
wird ein GesundheitSkatechismuS fär Livland bearbeitet wer« 
den? Aber ich höre die Antwort: der Lette ist abergläubig, 
unthätig, ein Feind aller Neuerungen. — Väter der Letten! 
WaS habt Ihr für ihre Aufklürung gethan? Wahrlich, wir 
wollen den Keim einer ökonomischen Gesellschaft in der Ge­
burt nicht ersticken, wir wollen ihre Pflichten nicht auf laut-
und stadtwirthschastliche Produkte einschränken, vielmehr wol­
len wir fie ausdehnen — auf Seelenprodukte. Dann erst 
schließen fich die drei Glieder der schönen Kette fest an ein-
ander: Industrie, Bevölkerung, Aufklärung. 

„Für den, der Mensch zu sein weiß, find der Winke ge-
nug. Für den, der die Bauern nur nach dem Maße ihres 
Ertrages schätzt, schreibe ich nicht. Doch auch für ihn fol­
gende Wahrheit: der Wohlstand des Erbherrn läuft fchlech-
terdingS mit dem Wohl seiner Bauern vollkommen parallel." 
In der Folge eine Reihe landwirthschaftlicher Maßnahmen 
besprechend, schließt der Verfasser: „Das notwendigste Er-
forderniß zur Ausführung dieser heilsamen Gedanken ist eine 
gute Menschengattung. Wir müssen den Zustand unserer 
Bauern bessern. Eigennutz würde cS uuS gebieten, wenn die 
Menschenliebe eS uns nicht schon zur Pflicht machte. Der 
Bauer muß gesunder wohnen und leben, mit Schornsteinen, 
Fleischnahrung, Apfelwein und Holzschuheu. Die übrigeu 
Maßregeln, den Wohlstand und daS Eigenthumsrecht deS 
Letten betreffend, überlasse ich ganz den Einsichten, der Men­
schenliebe, dem Patriotismus meiner LandSleute." Parrot 
wußte also, alS er schrieb, von der dem Landtage zu machen­
den Agrarvorlage. 

Zum Schlüsse zeichnete er im Sekretär, wie er sein solle, 
fich selbst: „Von ihm hängt größtentheils der Fortgang der 
guten Sache ab. Er muß nicht nur Ageut der Societät, 
sondern auch eins der tätigsten Mitglieder sein. Er braucht 
nicht ein eigentlich praktischer Oekonom zu sein; eS find ja 
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alle Übrigen Mitglieder. Er muß vielmehr ein Theoretiker 
sein, d. h. er muß fich durch gründliche Kenntnisse in der 
Mathematik, Physik, Mechanik, Hydraulik und in der theo­
retischen Stadt- und Landwirthschaft, durch ausgedehnte 
Kenntniß der Handwerke und Künste auszeichnen. Er muß 
die Wirthschaft der Ausländer nicht bloS auS Büchern, son­
dern durch fich selbst kennen und mit Oekonomen dieser 
Länder und mit Gelehrten korrespondiren. Vor allem muß 
ihn ein brennender Eifer für daS allgemeine Wohl, beson­
ders für den Gegenstand einer ökonomischen Gesellschaft 
beseelen. Er sei behutsam in Vorschlügen, feurig in der 
Durchsetzung, thätig in der Ausführung. In der Gesellschaft 
unserer besten Oekonomen muß eiu einsichtsvoller Fremder 
sehr bald unser Landsmann werden, und dann genießen wir 
in ihm die Vereinigung der gründlichen Kenntniß deS Aus­
landes und unseres Vaterlandes. Für dessen anstündigen 
Unterhalt wird der Patriotismus des lieflüudischeu AdelS 
sorgen. Dem Sekretär fallen zu die Versuche im kleinen, 
die Modelle, die Konstruktionen der ersten großen Maschinen, 
die Vereisung der Gegenden, wo Einzelne die Vorschläge der 
Societät auszuführen wünschen, die Oberaufsicht über Ar­
beiten, die in ihrem Namen und auf ihre Rechnung geschehen; 
die Korrespondenz. 

„LieflandS Wohlstand ist der Zweck der liefländischen ökono-
mischen Gesellschaft; dessen Gründung ihr Ruhm. Gründ­
liche Theorie sei ihre Fackel; vernünftige Erfahrung ihre 
Stütze. Vaterlandsliebe ihre Leidenschaft, unser Dank ihre 
Belohnung." 

So schaffte Parrot seinem Gönner die Freude, wenn 
man sorgte, woher ein solcher Mann zu gewinnen sei. ihn 
in den Kreis zu führen: Da steht er, ihr habt ihn nur zu 
wählen. 

Die Schrift ist Wohl auf Schloß Wenden entstanden, 
wohin die ganze Familie KarlS von SieverS zum Winter, 
doch noch so zeitig übergesiedelt war, daß Parrot Hofs- uud 
Bauernwirthschaften um Wenden kennen lernen konnte. 
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Dann ging fie aus die LandtagSzeit uach Riga^), und am 
11. Dezember stand die SocietätSangelegenheit auf der TageS' 
orduuug ^). Das Schriftchen war ausgelegt, vermutlich schon 
früher durch den Buchhandel verbreitet oder im Saale ver­
theilt. Die Entscheidung der Kaiserin wurde bekannt ge-
macht und der GerichtShofsafsefsor Wilhelm von Blanken­
hagen bekundete im Namen seiner Mutter, „da fie überzeugt 
sei, daß die Mitglieder der Societät daS Beste derselben 
gewiß beherzigen und daher fich auch um die spezielle Kaiser­
liche Bestätigung auch weiterhin bemühen Wörden, so erbiete 
fie fich nun, sobald die Societät orgauistrt sein werde, die 
zu ihrem Besten bestimmte Summe zu kompletireu." Auf 
den Antrag deS KreiSmarfchavS Georg von Bock wurde be­
schlossen, den Dank der Ritterschaft durch die taxfreie Ein­
tragung der Familie von Blankenhagen in daö Geschlechts-
buch und durch ihre Anerkennung als eine alte mitbrüderliche 
auszudrücken und fich daS Bildniß d?S edlen Stifters zur 
Anerkennung seines Verdienstes zum Behuf der Societät zu 
erbitten. Die vom Donator noch persönlich vereinigten Mit­
glieder der Gesellschaft erhielten vom versammelten Adel den 
Auftrag, in der möglichst kürzesten Zeit ihre Thätigkeit zu 
beginnen. 

Nach dem guten Eindruck, den Parrot'S Schrift hervor­
gerufen, kamen Friedrich SiverS, Budberg U'!d Taube überein, 
den Verfasser zum Sekretär der Societät vorzuschlagen; so 
seines AmtkS sicher nahm dieser Abschied vom SieverS'schen 
Hause. Die WeihuachtStage mag er bei der Braut zugebracht 
haben, in deren Obhut vielleicht auch seine Knaben verblieben 
sein werden. Zu Beginn deS neuen Jahres war er wieder 
in Riga. Am 10. Januar 1796, neun Uhr Morgens, fand 
im Hruse von Budbergs die erste Sitzung der livländischeu 
gemeinnützigen und ökonomischen Gesellschaft statt. Von 

1) Blum IV, 199. 
2) Meine „StatthalterschastSzeit in Liv- und Estland". 

Leipzig 1886. S. 400. 
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ihren Mitgliedern war v. Järmerstedt inzwischen gestorben, 
v. Campenhausen, v. Liphart und v. Löwenstern waren ab-
wesend, also neun Herren gegenwärtig. Die Versammlung 
erklärte stch für fähig und befugt, eine in Thätigkeit tretende 
Societät vorstellen und in Wirksamkeit setzen zu können. 

„Demnach schritt die Gesellschaft zur Wahl eiueS Sekretärs 
und Festsetzung seines jährlichen GehalteS. Erstere geschah 
in der Person dcS Professors Georg Friedrich Parrot, der 
der Gesellschaft durch einige physikalische Schriften gemein« 
nützigen Inhalts und besonders durch die zur Zeit deS Land­
tags von 1795 erschienene Abhandlung (Titel) bekannt worden 
war. Letzteres wurde auf 50V Thlr. Alb. nebst der Wohnung 
in dem Hause, daö die Societät zu ihrem Behuf in Miethe 
nehmen wird, und freie Heizung festgesetzt. 

„Der erwählte Sekretär wurde zu der Societät gerufen, 
da ihm Herr Kreismarschall v. Taube die Wahl der Societät 
und die Bedingungen seines Engagements im Namen der 
Societät vorlegte. Professor Parrot nahm das Anerbieten 
gleich an und wurde durch v. Taube zur Versammlung ein­
geführt. 

„Das erste Geschäft der Societät war die durch den Se­
kretär gemachte Verlesung der Blankenhagenschen Donation; 
dessen v. T»ube zugestellte Gedanken über eine Societät; deS 
ersten Planes zu solcher, welche die von Elfterem zu Mit­
gliedern derselben willig gemachte Herren seinem Aufsatze ge­
mäß und mit seinem Einverständnisse verfaßt hatten; deS 
LandtagsrezesseS von 1795 in Betreff der Societät; deS auf 
Verlangen deS Geueral-Bouverueurs Fürsten Repnin durch 
. . . v. Budberg und . . . v. SiverS mit Bewilligung . . . 
Blankenhagen s abgekürzten Planes; der Verbindungsschrift, 
durch welche die jetzigen zwölf ordinären Mitglieder sich zu 
solchen willig machen lassen und einen jährlichen Beitrag an 
Geld, so lange sie Mitglieder bleiben werden, versprechen 
(595 Thlr. Alb.), und eines vom Geheimrath v. SieverS zur 
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Zeit des Landtags von 1795 eingeschickten Planes zur Orga­
nisation der Societät.") 

ES folgte die Wahl v. Budberg s zum Präfidenten und 
v. Taube'S zum Schatzmeister. Beschloffen wurde, daß der 
jedesmalige General Gouverneur und Gouverneur kraft ihres 
Amtes die ersten Stellen unter dm Ehrenmitgliedern mit 
Vorschlagsrecht und entscheidender Stimme einnehmen sollten, 
withrend die übrigen Mitglieder, deren Wahl einem späteren 
Zeitpunkt vorbehalten blieb, nur berathende Stimme zustand. 
Der Schatzmeister übernahm eS, mit Frau v. Blankenhagen 
über die Erfüllung der Schenkung in Unterhandlung zu 
treten. 

In der zweiten Sitzung, am 18. Januar, war auch der 
Gouverneur Baron von M« Yendorff zugegen. Die Beschluß­
fähigkeit der Gesellschaft wurde an die Anwesenheit von sieben 
ordentlichen Mitgliedern geknöpft. Der Präses mit dem 
Schatzmeister und Graf Mellin wurden beauftragt, ein HanS 
zur Aufnahme der Societät und zur Wohnung deS Sekretärs 
auSzumitteln. 

In der dritten Sitzung, am 23. Januar, wurden die vom 
Sekretär entworfenen Instruktionen für den Schatzmeister 
und Sekretär zur Kenntniß genommen, aber deren endgiltige 
Regnlirung noch ausgesetzt. 

Am 13. Februar verlas Parrot einen von ihm ausgearbei­
teten, sehr ausführlichen systematischen Plan der künftigen 
Arbeiten der Societät. Er ist alS eine Erweiterung und Be­
gründung deS die Aufgaben der Gesellschaft behandelnden 
TheilS seiner letzten Druckschrift anzusehen. Der Verfaffer 
steht in seinen allgemeinen Darlegungen offenbar ganz auf 
dem Standpunkte seiner kameralistischen Lehrer an der Hohen 

1) § 3, 4, 5 des Protokolls der Societät mit den er­
wähnten Schriftstücken im Archiv der Societät, die aber nicht 
das Parrot'sche Schriftchen befitzt, daS jedoch auf der Ri-
gaschen Stadtbibliothek fich befindet. 

2) Im Archiv der Societät. 
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KarlSschule und hält nach der dem dortigen Gesammtunter-
richte zu Grunde gelegten Wölfi schen Philosophie es zur 
klareren Ueberstcht erforderlich, den Zusammenhang der von 
ihm aufgestellten Forderungen durch eine Stammtafel der 
auS dem gesetzten Zweck entspringenden Gesichtspunkte und 
erwachsenden Leistungen zu veranschaulichen.^) Die Societät 
erkannte eS als verfrüht, fich bereit? jetzt zu den ihr so sehr 
weit gesteckten Zielen ihres Arbeitsfeldes zu bekennen, und 
machte ihren Bestand durch die Wahl deS Sohnes ihres 
Stifter?, Wilhelms v. Blankenhagen, vollzählig. 

In der nächsten Sitzung, am 26. Februar, wurden die 
Instruktionen regulirt und der Sekretär erhielt auf seinen 
Antrag, seine Amtsbezeichnung der auf Akademien und bei 
der Kais, freien ökonomischen Societät zu St. Petersburg 
üblichen gleichzustellen, den Titel „beständiger Sekretär". 

Es war die Morgengabe, die Parrot vom ersten Ge­
schäftsgänge nach seiner Hochzeit der Gattin mitbrachte. 
Mitten aus der Organisationsarbeit heraus hatte er sich auf 
einige Tage frei gemacht, am 24. d. M. den Ehebund ge­
schloffen und alSbald nach der Trauung die Geliebte heim­
geführt, zunächst in eine JnterimSwohnung, denn die Societät 
hatte noch kein Unterkommen gefunden. Erst später wurde 
das Blankenhagen'sche HanS bezogen, aber schon Ende 1797 
gegen das deS Dr. Dyrsen an der StiftSpforte vertauscht, 
das dann für die Dauer seines Aufenthalts in Riga daS 
neu erblühende Eheglück Parrot'S und . zugleich einen der 
Brennpunkte des geistigen Lebens der rührigen alten Hanse-
stadt umschloß. 

Kinder blieben seiner zweiten Verbindung versagt; um so 
ungetheilter hat Amalie Parrot ihre mütterlichen Pflichten 
gegen die beiden früh verwaisten Knaben erfüllt und konnte 

1) Solche Gedankenstammtafeln kommen auch in der pro­
vinziellen Literatur vor; so bat v. Buddenbrock ste in seiner 
„Sammlung der Gesetze" (Riga 1802) zur Erklärung deS 
Ritterrechtö S. 9, 18, 32, 82 flg. 99, angewandt. 
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fie dem Gatten eine treue, liebevolle uud hingebende Ge­
nossin über fünfzig Jahre hinaus sein. Geistig ihm nicht 
ebenbürtig und schwerlich eine Gehilfin seines Strebens und 
Schaffen?, hat fie an seiner Liebe, die er so glühend wie 
zartfinnig zu äußern wußte, fich genügen lassen; fie hat fich 
in vieles finden müssen: in häufige und langwährende 
Trennung, in oft knappe Mittel den nicht geringen Anfor­
derungen deS HauSßandeS zu genügen, in arge finan­
zielle Sorgen, denen fich zu unterziehen nicht die Nothwen-
digkeit vorgelegen, in verzehrender Ungeduld, der ihr Gatte 
schwer Herr werden konnte, wenn die Verwirklichung seiner 
Pläne der Erwartung nicht entsprach. Sie hat fich bei all 
dem tapfer gehalten, hat dem Mann und den Freunden ihr 
HauS in Riga wie in Dorpat lieb und behaglich zu machen 
und zu erhalten gewußt und hat später noch zwei Mädchen 
ihrer Verwandtschaft und den Brudersohn deS Gatten als 
eigene Kinder auferzogen. Zunächst öffnete fie Letzterem daS 
HauS ihrer Schwester Juliane, die mit dem wohlhabenden 
Kaufmann Steingötter vermählt war. AlS dieser im selben 
Jahre starb, reichte d?e Wittwe im folgenden dem Besitzer 
von Kypsal im Kremonschen Kirchspiel, Johann Wilhelm 
Krause, die Hand zum Ehebunde. Ihm wurde Parrot all­
mählich in vertrautester Freundschaft zugethan. Wie er über 
Krause gedacht und was er an ihm gehabt, hat er in der 
Lebens- und Charakterskizzc ausgesprochen, die er nach dessen 
Tode 1828 verfaßte und die hier eine Stelle um so mehr ein­
nehmen mag, als fie fie ihrer Zeit an einem heute wenig zu­
gänglichen Orte gefunden haN). 

„Johann Wilhelm Krause, geboren im Jahre 1757, den 
(19. Juni) 1. Juli in Ober-Schlefien, wo sein Vater, ein 
wohlhabender Mann, Oberforstmeister war. Damals wüthete 
der fi benjährige Krisg eben dort am furchtbarsten. Unseres 
KrauseS Eltern verloren ihr ganzes Vermögen und waren 

1) Lit. Begleiter deS ProvinzialblattS für Kur-, Liv- und 
Estland. 1828. 7tr. 18. 19. 
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unzähligen Drangsalen preisgegeben. Zu diesen Unglücks­
fällen der Zeit kam das noch größere Unglück, daß ihr einzi­
ger Sohn erblindete. Vergeblich wandten die Eltern alles 
an und beriethen fich mit nahen und fernen Aerzten vier 
Jahre lang. Der liebe Knabe blieb vom 6. biö zum 10. Jahre 
einer völligen Blindheit und beständigen Augenschmerzen 
preisgegeben, bis endlich ein Müller auS der Nachbarschaft 
ihn zu fich nahm und vollständig heilte. Hier in einer wahr­
haft romantischen Gegend erblickte frei von Schmerzen der 
überglückliche Knabe das Tageslicht zum ersten Male nach 
vier Jahren wieder, als hätte das Schicksal durch die herr­
liche Umgebung ihn sogleich für den langentbehrten Genuß 
schadlos halten wollen. 

„Diese vier Jahre gingen für unseren Freund nicht ganz 
verloren. Seine Mutter, eine fromme und feingebildete 
Frau, erheiterte mitten unter den Greuelscenen der Kroaten 
und Panduren seinen Geist durch angenehme und nützliche 
Erzählungen und bildete sein Herz durch Gesänge auS dem 
Gesangbuche, die er als Greis noch wußte uud zuweilen 
sang. 

„AlS er nun erst im elften Jahre die Dorfschule besuchte, 
mußte er ganz von vorn mit Lesen und Schreiben anfangen. 
Aber sein reger Geist entwickelte sich dennoch so rasch, daß er 
nach drei Jahren zugleich mit anderen Schülern seines Alters 
im Gymnasium zu Brieg aufgenommen werden konnte. alS 
hätte er die vier Jahre nicht verloren. Nach zwei Jahren 
starb der Vater und die verlassene Wittwe mußte die Aus­
sicht, den Sohn studiren zu lassen, aufgeben. Sie berief 
ihn zurück, um ihn in einer Kanzlei sein Brod gewinnen zu 
lassen. 

„Aber daS gedankenlose Abschreiben und der Akteustaub 
sagten dem lebendigen und kräftigen Jüngling nicht zu, und 
alS er seine Mutter sechs Monate nachher verlor, ergriff er. 
von aller Welt verlassen, den Wanderstab mit zwölf Groschen, 
dem einzigen Vermögen, daS er sein nennen konnte, in der 
Tasche. — Aber wohin? — Dahin, wo Wissenschaft und Kunst 
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fich schwesterlich die Hand reichen, nach Dresden, sagte ihm 
sein Inneres, sein heißeS Verlangen nach jeder Art von Bil­
dung. Wer erkennt nicht schon in dieser ersten eigenmäch­
tigen Handlung unseres Krause'S einen Hauplzug seines Cha­
rakters, daS Gefühl seiner Kraft und sein schönes hinge-
bendeS Vertrauen in den Gott, der die Schwalben unter 
dem Dache nährt und die Lilien im Felde kleidet? 

„Aber nicht dahin, wo er wollte, lenkte die Vorsehung seine 
Schritte. Er verfehlte den Weg nach Dresden und begegnete 
auf seinem Irrwege einem sehr braven Manne, einem Töpfer, 
der ihn beredete, nach seiner Vaterstadt Zittau zu kommen, 
wo er ihm die Mittel zu seinem Unterhalt und znm Fort­
studiren zu verschaffen fich erbot. ES geschah. Wilhelm gab 
gleich Unterricht in dem Hause seines ersten Gönners und 
bald darauf auch in anderen Häusern. Hier lebte der Jüng. 
liug drei Jahre sehr glücklich, von Allen geachtet und geliebt. 
Wie konnte eS auch anders sein? Wir haben ihn nur im 
männlichen und GreiseSalter gesehen und wer von uns war 
nicht von seiner Genialität und von seiner Liebenswürdigkeit 
angezogen? Wie mächtiger muhte nicht diese frohfinnige 
Liebenswürdigkeit in der Blüthe seiner Jugend ergreifen? 
Zu seinen wichtigsten dortigen Bekanntschaften rechnete unser 
Freund immer mit dankbarem Gefühle die deS Stadtbau-
meisterS, der ihm Geschmack für die Architektur beibrachte 
oder vielmehr sein großes Talent für diese Kunst anregte. 
In dessen Schule lernte er angestrengt und mühsam arbeiten 
und jedeS, auch daS Triviale, achten, weil eS in der Ausfüh­
rung wichtig ist. Daher die große Bestimmtheit und Sicher­
heit in seinen zahlreichen architektonischen Arbeiten. Sein 
nachmaliges Studium der Alten und sein geläuterter Ge­
schmack gaben ihm die schönen, einfachen und doch zierlichen 
Formen an, welche an unseren Gebäuden so wohl gefallen. 
Er studirte fleißig auf dem Gymnasium, mit dem Beifall seiner 
Lehrer stets beehrt; er gab Unterricht für seinen Unterhalt. 
Er formte bei seinem braven Töpfer, zeichnete und besuchte 
die Bauten mit seinem Baumeister, bildete sein Talent sür 

s 
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Instrumental- und Vokalmusik so auS, daß er in Konzerten 
mitspielte und sang. Und bei diesen zahlreichen Beschäftk-
gungen, die er alle mit Ernst trieb, fand er doch noch 
manche Stunde für die unschuldige Freude, wenn diese Huldin 
ihn anlächelte. 

„Nach diesen drei so glücklich und nützlich verlebten Jahren 
fühlte fich unser Krause reif für die Universität und zog nach 
Leipzig. Seine zwei Hauptstönner wollten, vielleicht ver­
bunden mit anderen, ihn do^t kräftig unterstiitzen. Er aber 
lehnte dankbar dieses großmüthige Anerbieten ab und reiste, 
nur mit seinen kleinen Ersparnissen versehen. Allein sein 
Glück wandte fich in Leipzig. Sein kleiner Schatz war bald 
erschöpft; die Unterrichtsstunden, die er zu geben bekam» 
waren sehr sparsam. Er kannte aber die Genügsamkeit und 
hielt auS, so daß er oft für einen ganzen Tag nur ein Stück 
Brod und ein GiaS Waffer genoß. Und als auch dieses nach 
drei kummervollen Jahren nicht mehr beschafft werden konnte, 
reklamirte er dennoch nicht die Hilfe, die man ihm so gern 
aus Zittau hätte zukommen lassen, sondern griff keck in sein 
Schicksal, entsagte der Theologie und wurde — Soldat. 

„Aber auch bei diesem raschen Schritte hatte ihn die gött­
liche Vorsehung väterlich geleitet. Sein Ehef Anhalt-Zerbst--
scher Obrist Uhlich, erkannte in dem den Studien entzogenen 
Studenten bald die Bildung, die seltenen Talente, den kräf­
tigen Willen und befreite ihn sogleich von dem kleinen 
Dienste, um ihn zu fich zu nehmen und zu einem Soldaten 
im schöneren, höheren Sinne zu bilden. Er wurde selbst 
sein Lehrer, besonde»s in der Fortifikation. Später wurde 
der junge Militär bei einer anderen Art von Fortifikation 
gebraucht, zur Befestigung des festen Landes gegen die An­
griffe deS Meeres, nämlich bei dem Bau der holländischen 
Dämme. Was fehlte unserem Krause zum Glücke? Doch 
noch lag ein Wunsch in seiner Seele, die Sehnsucht nach 
großen Reisen. Daher ergriff er die Gelegenheit, da ein 
KorpS Zerbstscher Truppen in Englands Sold nach Amerika 
aufbrechen sollte, fich mit ihm alS Artillerielieutenant einzu-
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schiffen. Vergeblich rieth ihm der alte liebevolle Uhlich ab. 
Die Sehnsucht Länder und Menschen zu schauen, fiegte über 
alle Gründe. Er schiffte fich ein. 

„Nach zwei Jahren kehrte Krause zurück, uunmthig über 
einen Feldzug gegen die Freiheit und über daS rohe Sol­
datenleben. Seinen väterlichen Freund fand er nicht mehr. 
So stand er in Europa wieder allein. Dem so vielfältig 
versuchten jungen Manne blieb noch eine Laufbahn offen, 
die deS Lrhrerö; und als wäre eS ausdrücklicher Wille Gottes 
gewesen, daß der Soldat Krause den Lehrerberuf ergreifen 
sollte, stieß er zufällig in Hamburg mit einem Prediger 
Waldmann zusammen, der ihn beredete, 1787 mit ihm nach 
Livland zu reisen. Wenige Tage nach seiner Ankunft in 
Riga wurde ihm eine Privatlehrerstelle auf dem Lande an­
getragen, und so lebte er alle zehn') Jahre in diesem Berufe, 
besonders im Hause deS Grafen Mellin, deS Verfassers deS liv-
ländischen AtlasseS. der gerne erzählte, wie nützlich ihm bei dieser 
Arbeit KrauseS Einsichten und Thätigkeit waren, der wie die 
ganze Familie ihn als Freund liebte und ehrte. Während 
dieser ruhigen Periode seines L benS lernte Krause die liv-
ländische Landwirthschast kennen und konnte fie mit der 
niederdeutschen und der nordamerikanischen, die er während 
seiner militärischen Laufbahn beobachtet hatte, vergleichen. 
Er benutzte auch die Stunden seiner Muße zu einem tieferen 
Studium dieses Faches. Auf seinem Gute Kypsal wandte er 
seine erlangten ökonomischen Kenntnisse praktisch an und 
führte, einer der Erpen in Livland, die mehrfeldrige Wirt­
schaft ein, die fich durch einen sehr erhöhten Ertrag be­
währte. Während derselben Periode hatte Krause öfters 
Gelegenheit sein architektonisches Talent für Freunde und 
Bekannte zu benutzen und manches schöne Landhaus. daS 
fich durch Solidität, bequeme Anordnung der Zimmer und 
einen reinen architektonisch?« Stil auszeichnet, verdankt 
seiner Bemühung das Dasein, sowie manches ökonomische 

1) Der Verf. schreibt! zwölf. 

ö" 
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Gebäude mit einer zweckmäßigeren Einrichtung, alS man fie 
damals in Livland kannte. 

„Wenn daher die Dörptsche Universität gleich bei ihrer 
Entstehung nicht nur einen Professor für die Landwirthschaft, 
der den hiesigen und ausländischen Landbau theoretisch und 
praktisch kannte, sondern auch einen Professor der Architektur 
und einen Architekten, dem fie die Erfindung und Ausführung 
ihrer zahlreichen und wichtigen Gebäude anvertrauen mochte, 
(erwählte), wie konnte fie besser fahren alS durch die Wahl 
unseres Krause? 

„Wie er dieses Vertrauen durch Treue, Einficht. Genia­
lität, Uuverdrossenheit und grenzenlose Thätigkeit rechtfertigte, 
davon zeugen diese Gebäude selbst und alle diejenigen, die 
ihn in dieser Thätigkeit sahen und die Schwierigkeiten wür­
digen konnten, die er zu überwinden hatte. Durch seine 
Vorlesungen ist in den Ostseeprovinzen ein fruchtbarer Keim 
solider Kenntnisse für die Landwirthschaft, Technologie und 
Baukunst auSgesäet worden, der jetzt schon im Stillen edle 
Früchte trägt. 

„Wenn man dem Manne von so vielfacher Bildung, wie 
er hier uns erscheint, hohe Achtung zollt, so steigert fich diese 
Achtung zur Bewunderung, wenn man weiß, welche gründ­
liche, zahlreiche und umfassend« Kenninisse er in der Ge-
schichte und Geographie der alten uud neuen Welt besaß. 
Unsere Männer vom Fache, Pölchmann, Gaspari, Klinger, 
G. GwerS hörten gerne, wenn der Geist über ihn kam. dem 
Flusse seiner Rede, ergötzten fich an den genialischen, weit­
umfassenden und richtig gezeichneten Bildern deS Verkehr? 
der Völker der alten Welt in ihren verschiedenen Perioden. 
Und welche Treue des Gedächtnisses in den geographischen 
Oertern, die ihm nie fehlten in ihren alten und neuen 
Namen, auch die unbedeutendsten nicht! 

„Wer von uns endlich kennt unseres Freundes seltenes 
Talent für die LaudschaftSzeichnung nicht? Dieser schönen 
Kunst widmete er seine Erholungsstunden. 
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„Schon die große Zahl dieser Zeichnungen zeugt von der 
Leichtigkeit, mit welcher der so vielseitig Beschäftigte ar­
beitete. Nur daö Genie arbeitet mit dieser Schnelligkeit 
und Freiheit, noch dazu mit durch die Gicht gelähmter 
Hand. 

„Krause hatte keine halben Freunde, sondern wer sein 
Freund war, war es innig, warm, sür'S ganze Leben. Krause 
hatte keine Feinde; einige Verfolgungen eines momentanen 
NeideS verdienen keiner Erwähnung. 

„In der Liebe war er eben so glücklich als in der Freund­
schaft. Die Liebe war eS, die ihn mit seiner Gattin verband 
und diese Liebe hat fich bewährt durch Innigkeit, Treue, 
Ausdauer während einunddreißig Jahren. Zehn Kinder waren 
die Frucht dieser höchst glücklichen Ehe, davon leben noch 
fünf Söhne und zwei Töchter. Ein Sohn und zwei Töchter 
erster Ehe vollendeten daS Gemälde einer Familie, in welcher 
Liebe, Einigkeit und Frohsinn einheimisch find. 

„Seine Charakteristik! Festigkeit in den Grundsätzen, Treue 
in der Freundschaft, Religiosität, Reichthum der Phantasie 
und eine eigenthümliche Heiterkeit, die ihn in seinen viel-
jährigen körperlichen Leiden nicht verließ. Noch wenige Tage 
vor seinem Tode entzückte er einige anwesenden Freunde 
durch seine schöne Freudigkeit." 

Nicht etwa unter dem frischen Sindruck deS den Besitz 
leicht in verschönerndem Lichte zeigenden Verlustes ist die 
Wärme dieses Nachrufes entstanden — auch in den vertrau­
lichsten Briefen au Kaiser Alexander, an die Kollegen drückt 
Parrot immer wiederholt seine Hochschätzung deS Freundes, 
seine innige, werkthätige Liebe zu ihm aus. Solcher Hingabe 
gegenüber berührt die Art uud Weise verletzend, in der 
Krause ein Jahr vor seinem Tode, vom 15. Februar bis 
8. August 1827, unter dem Titel „Zufällige Gedanken" 
Erinnerungen niedergeschrieben hat, die nicht ahnen lassen, 
daß in ihnen der Freund vom Freunde spricht. Nach den 
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verloren gegangenen ersten 27 Seiten beginnen die „Zu­
fälligen Gedanken'") mit Erinnerungen an die Gründung 
der livläudischen gemeinnützigen und ökonomischen Societät 
und der Dorpater Universität und bieten in ihrem Inhalt 
ein höchst werthvolleS Material, daS in der von Krause 
beliebten Behandlung jedoch zur ckromquö 5c»vä»IöULö 
Dorpatö während der ersten zwei Jahrzehnte der Hochschule 
fich gestaltet. An der Wahrheit der einzelnen erzählten 
Thatsachen wird, soweit die Darstellung nachgeprüft werden 
konnte, Wohl nicht zu viel zu rütteln scin, aber der Ton 
macht die Musik und in ihrer Begleitung erscheint die Ge­
schichte der Universität und die Wirksamkeit und der Charakter 
Parrot'S etwa wie die hehre Lebensfülle der hellenischen 
Olympier in LncianS Göttergesprächen oder gar in einer 
modernen Offenbachiade. 

Daß Krause in den Aeußerungen seiner secirenden, spöt-
telnden, oft genug kleinliche Beweggründe voraussetzenden 
Beurtheilung seines Schwagers und Freundes während eines 
fast täglichen Verkehrs durch vierundzwanzig Jahre an fich 
gehalten hat, läßt fich ebenso vermuthen, wie daß diesem die 
hinterlassenen Erinnerungen jenes vorenthalten sein werden. 
Denn noch mit einundachtzig Jahren läßt Parrot die ge-
schiedenen Freunde, Krause an der Spitze, an fich vorüber­
ziehen! „Oft habe ich mir gesagt uud muß eS mir noch oft 
sagen: der Mann muß auf fich selbst stehen; aber daS Herz 
sagt wieder: ich verlange Liebe." ̂ ) Er war also nicht im 
Zweifel, daß fie ihm von Krause geboten worden. Und 
vielleicht hat er fich auch uicht getäuscht und fie wirklich auS 
warmem und wahrem Herzen empfangen, und nur die Gicht 
seiner letzten Jahre mag dem Leidenden den hämischen Hohn 
in den Stunden in die Feder gegossen haben, da er die 
Vergangenheit im Geiste zusammenfaßte, während er nach wie 
vor die Gegenwart durch «seine schöne Freudigkeit" beglückte. 

1) Dorp. Univ.-Bibl. Msc. Nr. 349. 
2) Brief an Morgenstern vom 3. Januar 1849. 
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Krause'S Bild von Parrot'S Leben und Wirken in Riga 
mag den ersten Werthmesser der Billigkeit seiner Kritik ab­
geben und ihre Art und Weise bezeichnen. ES heißt da: 

„Parrot pflegte die Bekanntschaft mit dem Landmarschall 
SiverS mit Gewandtheit und Energie, denn an Menschen-
und Weltkenntniß wie an mathematischen, physikalischen und 
mechanischen Theorien fehlte es ihm nicht . . . SiverS fand 
in Parrot alle Erfordernisse zu einem SekretariuS der Oeko-
nomischen Societät, obgleich er die Landwirthschaft nur dem 
Ansehen nach oberflächlich kennen konnte. ES ging. Parrot 
schrieb eine kleine Abhandlung nach damals allgemein aner­
kannten Grundsätzen zur Verbesserung d->S Landes, welche 
nachher gedruckt wurde. Er wurde Sekretär, führte seine 
Amalie heim, und die Oekonomische Societät lebte und 
wirkte durch ihn, und SiverS, der wirklich edelherzige, aber 
unordentliche Landwirth, überließ ihm nun den ganzen Gang 
der Geschäfte . . . Alle in den „Verhandlungen" der Societät 
enthaltenen Vorschläge find an fich gut, allein selbst in Deutsch­
land weder allgemein angenommen noch auch uur da und 
dort geübt. Sie blieben daher auch ohne Erfolg biS auf 
diesen Tag (1827). Obne praktische Kenntnisse deS Ackerbaus, 
der Viehzucht, deS Forstwesens, der arbeitenden VolkSklassen 
und der auS der Landesverfassung fich ergebenden Grundbe­
dingungen, ohne selbst Hupel'S Topographie gelesenen haben, 
ohne mehr alS etliche Bauern- und Hosöwirthschasten um 
Wenden-SaliSburg etwas näher zu kennen, ließen fich nun 
vielerlei wohllautende Vorschläge, Forderungen und Erfolge 
niederschreiben. ES fehlte am Wesentlichsten: am guten 
Willen der Herren, 

an Beharrlichkeit im anerkannten Wahren, 
am Kapital etwas Wirkliches zu begründen, 
an Kenntnissen, wie eS anzufangen und durchzuführen sei, 
an Zeit urd Kraft der durch Uebermaß erdrückten Volks-

klaffen 

und an noch sehr vielen anderen Grundbedingungen. 
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„Parrot, voll Leben und Feuer und Hoffnungen, erwarb 
fich Achtung und Vertrauen bei einigen Mitgliedern, andere 
belächelten seinen Wahn. Seine Erfindungen nahmen fich 
als Experimente gut auS; die Societütskafse bezahlte. Die 
Maschinen verunglückten fast alle, leisteten das Versprochene 
nicht, waren im Anschaffen theuer und bei der Reparatur 
unerschwinglich. Es blieb alles beim Alten. 

„Unterdessen kamen doch mehrere und bessere Ideen in 
Umlauf — eS erwachte eine Anficht des Besseren — aber daS 
Fundament, der Bauer und sein Verhältniß, der Mangel an 
Kenntniß und Kapital, stand auf schlechten Füßen. Gewöhn-
heit, LuxuS der gebildeten Stünde behaupteten ihren alten 
Gang. Viele der großen Gutsbesitzer hatten das Ausland 
gesehen, aber auch Wohl nur gesehen Man sprach und lab 
viel — that wenig, und auch dieses ohne genauen Ueberschlag 
oder Mittel zum Zweck — der Klee- und Wickenbau — bessere 
Schafzucht. Der Branntweinbrand machte die besten Fort­
schritte, allein auf Kosten der Waldungen und der innersten 
Kraft der Landgüter, wodurch der Vortheil deS vermehrten 
Düngers und des baareu Geldes eben nicht zum Segen der 
Wirthschaft in allen ihren Zweigen gedieh. Der Hilfsgehorch 
der Bauern wehrte fich wie das flottere Leben der Herren. 

„Parrot gefiel fich unter diesen Umständen nicht sehr. Er 
kam mit seinem Gehalte nicht aus, die Societät legte noch 
2M Thlr. jährlich zu. Seine Bekanntschaften erweiterten 
fich. Oberpastor Sonntag, der Regierungssekretär Eckardt, 
der beliebteste vr. Stoffregen und mehrere schöne Geister 
bildeten einen KreiS, wo jeder nach seiner Art bei gutem 
Essen und Trinken fich geltend machte. Parrot wollte eS 
ihnen gleich thun; an Gewandtheit und Scharfsinn überwog 
er fie; bald genug verschaffte er fich durch eine gewisse Logik, 
mit der er fich viel wußte, ein Ansehen akS großer Kopf; alle 
aber versahen fich gleich in der ersten Prämisse: fie machten 
Schulden und richteten." 

Karl Gottlob Sonntag, „der Biedermann voll Krast und 
Licht", wie sein Grabstein ihn nach vierzig Jahren hochge-
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achteter und ausgebreiteter Thätigkeit in Livland nennt, an 
der Spitze eineS Häufleins leichtfinniger Schuldenmacher und 
Kritikaster — daS reicht hin über den Werth solcher Schilde­
rung eines bedeutenden KreiseS der Rigaschen Gesellschaft 
vor hundert Jahren W S Klare zu kommen. Zugegeben, daß 
nach der Decke fich zu strecken Parroi'S Haupteigenschaft nicht 
gewesen, so wird die erbetene und bewilligte Gehaltserhöhung 
für seine Bedürfnisse ausgereicht haben, und daß fie be­
rechtigt war, zeigt der Uebergang deS erhöhten GehaltS auf 
seinen Nachfolger im Sekretariat. Im ganzen Kreise, dem 
er fich anschloß oder der um ihn fich sammelte, war Wohl­
leben kein Gesichtspunkt, wenn auch die behäbige Haushalts­
führung manches TheilnehmerS dem an Entbehrung ge­
wohnten Krause damals verschwenderisch erschienen sein mag. 
VarrotS Leben war, nach Storch, einfach und anspruchslos. 
Früh um fünf pflegte er am Schreibtische zu fitzen und legte 
fich nach der Mahlzeit höchstens auf eine Stunde nieder, um 
dann wieder frisch bis in die Nacht hinein zu sein. In seiner 
Kleidung duldete er keine Eleganz, gab wo eS möglich dem 
Uebnrock vor dem Frock den Vorzug und vermied daS Tragen 
der Handschuhe. Er war überaus mäßig, liebte schlichte 
deutsche Kost, trank nie Kaffee und nie Bier, genoß deS 
Morgens eine Suppe oder ein Stick Braten und bei Tisch 
ein GlaS Wein. Im Umgange liebevoll und nachsichtig, 
wußte er was er für Recht hielt mit Energie und Ausdauer 
zu verfechten. Seine geistreiche Unterhaltung bot einen 
eigenen Reiz und gern horchte man seinen lebhaft ausge­
sprochenen Worten. 

Und er trat in eine sür Riga gar bewegte Zeit. Dawar 
die Besserung der bäuerlichen Verhältnisse auf die Tages­
ordnung gesetzt und erhielt fich um so mehr auf ihr, als der 
Landtag vom Dezember 1795 dem AdelSkonvent die Aus­
arbeitung eineS Gesetzentwurfes in dieser Sache übertragen 
hatte. Im Humanitaren Interesse nahm der ganze gebildete 
Bürgerstand, wenn nicht sonst schon, so durch Garlieb Merkels 
„Letten" seit Ende 1796 angeregt, an der Lösung der 
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Agrarfrage platonischen Antheil und die einzelnen Stufen 
und Richtpunkte ihrer Entwicklung gaben der wohlunter­
richtet,« Gesellschaft Parrot's Gelegenheit zu lebhaftester 
Erörterung. Da wurde der Sinn für'S Gemeinnötzige durch 
die eben begründete Societät auch in der Stadt mächtig an­
geregt; einige praktische Versuche ihre« beständigen Sekretär?, 
wie die Filtrirung deS DünawafievS, die Luftreinigung im 
neuen Nikolai-Armen- und Krankenhaus«, die Konstruktion 
neuer Oefen, gingen die Einwohner nahe an; die Entwürfe 
für einen GesundheitSkatechiSmuS für'S Landvolk und der 
Regeln für Hilfeleistung bei Unglücksfällen beschäftigten die 
Aerzte. -) 

Dann kam am 1V. November 1796 die Kunde vom tief 
einschneidenden Thronwechsel, am 5. Dezember von der 
Wiederherstellung der alten Stadt- und Landesverfassung, 
deren allmähliche Verwirklichung fast da? folgende Halbjahr 
erfüllte. Nach und nqch breiteten sich die Schatten, die 
Rauls Regierung gerade über die gebildeten Klaffen seiner 
Unterthanen warf, auch über Riga auS. Ein Glied deS 
Parrot'schsn Kreises, der jüngere Hartknoch, litt unter der 
willkürlichen und drakonischen Cenwrübung so sehr, daß er 
seine Buchhandlung für ein Billiges verkaufte, um ein neues 
Geschäft in Deutschland zu begründen. Die Räckberufung 
aller im Auslande studireuden russischen Staatsbürger griff 
tief in die Familien- und BilduugSvezhältnifse zumal der 
Ostseeprovinzen ein, und unmittelbar danach bewegten der 
Gedanke an die nun unumgängliche Wiedererrichtung der 
LandeSuniverfität und die Vorbereitungen dazu Patrioten 
und um das Fortkommen ihrer Söhne besorgte Eltern. — 
Es waren Jahre voll Hoffnungen und Plänen, voll Täu-

1) S. Alex. Tobien, Die Agrargesetzgebung Livlands im 
19. Jahrhundert. 1. Theil. S. 117-131. 

2) S. über all die? Bd. 1 der Abhandlungen der livl. 
gemein, und ökon. Societät. Riga 1799. 

3) S. meine SLatthalterschastözeit, letztes Kapitel. 
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schungen und Sorgen; frohes Behagen und bange Spannung 
vor dem Unberechenbaren, daS plötzlich eintreten konnte, 
lösten einander ab, und nach Austausch ihrer Ansichten über 
Geschehene? und zu Erwartendes, über den Werth deö 
wiedergewonnenen Alten oder deS aufgehobenen Neuen, daS 
doch nicht ganz und oft im Drückendsten nicht getilgt worden 
war, über die Sperrung der gewohnten BilduugSbahn deS 
ablausenden Jahrhunderts und die Aussicht auf die heimische, 
so vielen mehr und allen leichter zugängliche Hochschule, — 
nach Austausch über vieles andere noch dürsteten die denkenden 
Männer, denen nach der harten Arbeit einer oder mehrerer 
Wochen ihre trauliche Zusammenkunft zum Feste ward. 
Sicher ist in solchen Stunden auch der Gedanke der Stiftung 
der literarisch-praktischen Bürgerverbindung RigaS geboren und 
großgezogen worden, bis er 1802 reif in'S Leben treten konnte. 

Mit ihrem Begründer, Sonntag'), der die jüngste! Ver. 
sammlung der livländischcn Ritter- und Landschaft durch 
seine eindrucksvolle Predigt „Ermunterung zum Gemeingeist" 
eingeleitet hatte, wird Parrot unfehlbar schon damals zu­
sammengekommen se-n. Eine ernste und feste Freundschaft 
hat fie bald verbunden. Sonntag'S beide Pflegetöchter — 
auS seiner Ehe mit Gertrud Hedwig Grave hatte er keine 
Kinder — wurden nacheinander die Frauen von Parrot's 
älterem Sohne. Sonntag vermuthlich wird Parrot die erste 
Annäherung an August Leberecht AlbauuS^), seinen sächsischen 

1) Sonntag, im August 1765 zu Radeberg in Sachsen 
geboren, war seit September 1788 in Riga als Rektor der 
Domschule, August 1789 Rektor deS Lyceums und DiakonuS 
an der Jakobi-Kirche, Januar 1791 Oberpastor an der­
selben. 

2) AlbauuS, geboren 4. Dezember 1765 zu Beuche bei 
Leipjig, kam 1789 als Hauslehrer nach Stubbensee bei 
Riga, ward 1792 Rektor der Domschule, 1799 zugleich 
DiakonuS an der Domkirche, 18V0 ArchidiakonuS an der 
Petrikirche. 
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Landsmann, den Rektor der Domschule, vermittelt haben. 
Ebenso wohl auch an den Pzyor zu Dahlen bei Riga, 
Joh. Dcmckwardt, der 1799 Chr. David Lenz in der General-
superintendentur folgte, aber a!S Assessor des livländischen 
OberkonfistoriumS schon seit 1791 häufiger in der Stadt 
weilen mußte. Auch den Pastor zu Arrasch, Ernst Joh. 
Adam Cornelius, mag er bei dessen Besuchen in R'ga kennen 
gelernt haben, wenn nicht bereits während seines Aufent­
haltes auf Schloß Wenden. Sonntag und AlbanuS bildeten 
aber mit dem älteren Liborius Bergmann, zu dem Parrot 
keine engeren Beziehungen gehabt zu haben scheint, eine 
Dreizahl von Predigern, „die den Rationalismus ihrer Zeit 
in der edelsten und würdigsten Weise, an fich gleichsam per-
sonifizirt, darstellten und damit den Ginfluß erklärten, den 
ihre Denkart auf die nach Aufklärung Verlangenden, die 
fich durch die Autorität solch-r Führer moralisch gerecht­
fertigt sahen, üben mußte. Klassisch gebildet, mehr oder 
weniger bis zur immer seltener gewordenen Meisterschaft in 
der Behandlung des Latein, mit ausgezeichneten Gaben der 
Beredsamkeit, wenn auch bei jedem eigenthümlich, sei es von 
der Kanzel oder vom Katheder; umgänglich und gern ge­
sehen in den Kreisen seinerer BilduugSsormen, praktisch 
tüchtig für thätigeS Eingreifen in die Interessen einer 
Bürgerwelt, wo Roth und Armuth neben Reichthum und 
oft schnell erlangtem Wohlstand das Mitleid zu Helfeuder 
Theilnahme leicht anregen; klaren Verstandes, waS der 
solide Geschäftsmann immer zu schützen weiß; ihre Tempe­
ramente im Verhältniß zu einander so glücklich gemischt, daß 
fie fich gegenseitig zu ergänzen schienen; dabei, wenn auch 
äußerlich verschieden fich gebend und darstellend, doch in der 
Grundrichtung ihrer religiösen Auffassung vollkommen über­
einstimmend. so daß fie die Koryphäen ihrer Zeit in Riga 
waren."') Daß Parrot den religiösen Standpunkt dieser 
Männer völlig theilte, mag daS Band der Freundschaft mit 

1) Rigasche Biographien, II. Riga 1883. S. 79. 
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dem einen des später erwachsenden amtlichen Verhältnisses 
mit dem anderen nur immer fester geknüpft haben. 

Durch seine Heirath in den Familienkreis der Schwartz 
getreten, führte Sonntag seinen Freund vor Allem auch dem 
ehrwürdigen Haupte dieser Familie zu, dem Bürgermeister 
Johann Christoph, der bei der Aufhebung der Rigaschen 
Stadtverfafsnng im Januar 1787 auS dem Amte geschieden 
und seitdem der Wissenschaft lebte. Für dessen Vorarbeiten 
zu einer livländischen Gelehrtengeschichte, die bei seinem 1804 
erfolgten Tode unvollendet geblieben, bat Parrot die ange­
führten LebenSnachrichten niedergeschrieben. 

Zu seinem vertrautesten Verkehr zählte seit 1797 sein 
Haukwirth vr. Joh. Heinrich Tyrsen (1770—1804), ein aus­
gezeichneter Arzt und selbstständiger politischer Denker, der 
nach dem Studium in Deutschland und längerem Aufenthalte 
in Italien fich in fünf Jahren in seiner Vaterstadt Ansehen 
und eine bedeutende Wirksamkeit erworben hatte. Gleiches 
wissenschastlichls und gemeinnütziges Streben verband die 
Männer, Dyrsen betheiligte fich an den Arbeiten der So­
cietät und interesfirte fich für die von Parrot angestellten 
Versuche; innig schloffen fich die Frauen an einander: gerade 
alS ein Dach fie vereinigte, ward Dyrsen ein Sohn geboren, 
der hervorragend wie der Vater alS Arzt und Mensch ihm 
auch in der kurzen Lebensdauer ähnlich ward (1797—1835). 
Gin Jahr später zog vr. Kmtzwig (1764-1834) von Pernau 
nach R-ga, ein Freund deS Dyrsen'schen HauseS (die Wittwe 
wurde seine zweite Frau), „von reicher Bildung und Lebhaf­
tigkeit des Geiste?, voll SinneS für die Freude an der Natur, 
der Musik und Malerei. Geistreich und eigeuthümlich in 
seiner Auffassung besaß er ein hervorragendes Talent für 
Geselligkeit, daS seine seltene Gutmütigkeit vor jeder ver­
letzenden Anwendung bewahrte. Anspruchslos, ohne Falsch, 
uneigennützig, liebevoll und teilnehmend"') blieb er zeit­
lebens in Verbindung mit Parrot und dessen Angehörigen. 

1) a. a. O. S. 46 flg. 
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Als guter Gesellschafter und Freund aller öffentlichen Inter­
essen ward vr. Stoffregen gefeiert. Mit ihm wetteiferte in 
allgemeiner Beliebtheit der Regierungssekretär Friedrich 
Eckardt (1759—1806), ein fruchtbarer Dichter und Schrift­
steller, der, aus Berlin gebürtig, in preußischem und öster­
reichischem Kriegsdienst gewesen, in Wien einige preisgekrönte 
Schauspiele verfaßt, endlich in Riga in den Hafen bürgerlich 
sicherer Lebensstellung eingelaufen war. 

Ganz anderen WesenS war der Sekretär deS Oberkonsi-
stormms, seit 1797 des Landgerichts Johann Ludwig Mtthel 
(1763—1812), der Parrot sehr bald als Professor deS pro­
vinziellen Rechts nach Dorpat folgte. Ein Sohn deS auS 
Mecklenburg eingewanderten Pastors auf Seßwegen, hatte er 
in Halle und Göttingen nach dem Wunsche deS VaterS Theo­
logie bei Tage studirt und seine Neigung zur Jurisprudenz 
bei Nacht befriedigt, bis die väterliche Einwilligung dieser 
Doppelarbeit ein Ende machte. Das damalige Schwanken 
zwischen Glauben und Begreifen, zwischen der Bibel und 
ihrer Auslegung konnte seinem tief religiösen Gemüth, dem 
er einen Theil der ihn auszeichnenden Charakterstärke ver­
dankte, nicht zusagen. Die Klassiker drückten seiner ganzen 
Bildung daS Siegel auf und philosophische Studien erwei­
terten seine Ansichten in der Rechtsgelehrsamkeit. Die Ge­
wissenhaftigkeit und Gründlichkeit seiner Arbeiten wie sein 
strenges Pflichtgefühl und sein unbeugsamer RechtSsinn machten 
ihn im ganzen Lande berühmt.') Unter Anerkennung dieser 
Eigenschaften fand Krause, daß „eine Art asketischer Säure 
sein sonst zart besponnenes Herz schärste, er witterte überall 
Gaunerei der schlimmsten Art und (eS) will Manchem vor­
kommen, alS sei ein Torquemada in ihm untergegangen." 

Zum näheren Umgang, der ausschließlich Mänuer in den 
dreißiger Jahren, junge Ehepaare, umfaßte, gehörte, wie er­
wähnt, noch der jüngere Hartknoch, der Nachfolger seine? 

1) Nach Parrot'S «Trauerrede auf I. L. Müthel, gehalten 
am 28. Mai 1812". Dorpat. 18 S. 8. 
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hochverdienten VaterS in der Leitung deS von ihm begrün-
deten Verlags und Buchhandels, bis er durch seine auf An-
stiften deS CensorS Tumanski erlittene Gefangenschaft tief 
erschüttert, Riga verließ. Im August 1798 war dagegen der 
junge David Grindel (1776—1836), durch den Befehl Kaiser 
PanlS von seinen naturwissenschaftlichen Studien in Jena 
losgerissen, nach Riga heimgekehrt und bereitete fich, in eine 
Apotheke getreten, auf eine Lehrstelluug an der erwarteten 
Landesnniversität vor. Er experimentirie fleißig und bildete 
allmählich eine Gesellschaft znr Beschäftigung mit der neueren 
Chemie. Dadurch wurden Parrot und Dyrsen besonders an­
gezogen, und mehrere mit Glinde! gemeinsam vollführte 
Untersuchungen beider find die Ergebnisse dieser anregenden 
Verbindung gewesen. Am 18. Februar 180V schrieb Parrot 
an Professor Voigt, den Herausgeber des genannten Maga­
zins: «Ich habe an Herrn Grindel (Apotheker in Riga) 
einen sehr thätigen Freund und Theilnehmer an meinen 
wissenschaftlichen Untersuchungen gefunden. Die erste Frucht 
unserer gemeinschaftlichen Arbeiten geht mit derselben Post 
an Herrn Birgrath Scherer ab.') ES gilt die Kohle. Wir 
haben gezeigt, daß fie eine zusammengesetzte Substanz ist, 
daß die Kohlensäure nur zufällig in der gemeinen Kohle wie 
im Kalk und in der Kreide existirt." 

Daneben erhielten fich die freundschaftlichen Beziehungen 
zum Sievers'schen Hause und die Verbindung mit Friedrich 
von SiverS festigte auf dem ihnen nun gemeinschaftlichen 
Arbeitsfelde fich immer mehr und mehr. Von anderen 
Gliedern der Societät trat ihm Graf Mellin, seit 1796 
Präsident deS livländischen Oberkonfistoriums und seit 1797 
Landrath, dessen Bestrebungen sich vielfach mit denen Parrot'S 
begegneten, und bald auch Friedrich SiverS' Bruder, der 
Landrichter August von Sivers auf Eusekäll, nahe. Mit 
seinem Vorgesetzten, dem Baron Budberg, führte ihn die 

1) Veröffentlicht unter dem Titel: „Die reine Kohle" in 
Scherer s Alig. Journal der Chemie. Bd. 7. (1801). 



Berufspflicht zusammen, in deren Ausübung er den fast 
fiebenzig Jahre alten Herrn ans'S Höchste schützen lernte. 
„Er, der die wichtigsten Aemter in der Provinz bekleidet 
hatte, hielt die geringsten Einzelheiten der Arbeiten der 
Gesellschaft seiner Aufmerksamkeit Werth, sobald er fich über­
zeugt hatte, daß fie auf daS allgemeine Wohl abzielten. Nie 
glaubte er fich über ein Geschäft erhaben. Seine Sorgfalt 
umfaßte den ganzen WnkungkkreiS, den er fich vorgezeichnet 
hatte; er hielt fich gleichsam für all daS Gute, was Hütte 
geschehen können und nicht geschah, verantwortlich."') In 
warmen Worten kennzeichnete Parrot den Werth dieses 
Ehrenmannes und die Größe deS Verlustes, den die Societät 
durch seinen im Herbst 1796 erfolgten Tod erlitten, alS im 
Dezember die Mitglieder sich zum dritten Mal zu den 
Sitzungen versammelt hatten. Zum Nachfolger wurde der 
Wirkt. Staatsrath von Berg erwählt, der über die Zeit der 
Wirksamkeit Parrot's hinaus in seiner Stellung verblieb, 
aber außer der Berührung, die der Berus mit fich brachte, 
nicht in ein persönliches Verhäitniß zum Sekretär getreten 
zu sein scheint. Zum Ersatz Budberg s trat jetzt August 
von SiverS in die Societät und an Stelle von Campen-
hausen's und von Richter s, die beide bald nach einander 
den GouverneurSposten erhielten^) und damit in die Reihe 
der Ehrenmitglieder einrückten, wurden im Sommer der 
Hofrath von Transehe und Landrath Baron Ungern Stern-
berg gewählt. Die ersten erkorenen Ehrenmitglieder waren 
Herr von Engelhardt, der KreiSrichter von Tiesenhansen, der 
die Anwendung dcs Pis6bauS (aus Quadern gestampfter 
Ackererde) für landwirtschaftliche Zwecke angeregt hatte, 
Pastor Hupe! zu Oberpahlen, der Verfasser der «Topo­
graphischen Nachrichten" und Herausgeber der „Nordischen 

1) Parrot'L Trauerrede im Protokoll der Sccietät vom 
Dezember 1796. Archiv derselben. 

2) Ueber den raschen Wechsel s. meine Statthalterschaft^ 
zeit. S. 466 fg. 
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Mikcellaneen", Pastor Klapmeyer zu Wormen in Kurland 
wegen seines Buches über den Kleebau, Wilhelm Chr. Friede 
auS Thüringen, der bekannte vielseitige Schriftsteller, derzeit 
Hauslehrer auf Marienburg, und Parrot's Bruder, der Le-
gatiouSrath Joh. Leonhard zu Stuttgart, infolge der auf 
Bitte der Societüt von ihm gegebenen Belehrung über die 
in Württemberg gebräuchlichen Holzschuhe. Nach dem Aus­
scheiden des Landraths von Rennenkampff und Assessors 
von Zimmermann traten IM Landrath Baron Wolff und 
Kammerherr von Bayer auf StockmauuShos in die Zahl der 
ordentlichen Mitglieder ein. 

Ueber Parrot's Thätigkeit in der Societät geben die von 
ihm in Heften herausgegebenen Verhandlungen und der erste 
Band der diese Publikationen ablösenden «Abhandlungen der 
livl. gemeinnützigen und ökonomischen Societät, hauptsächlich 
die Landwirthschaft in Liefland betreffend", Riga 1802, alle 
Auskunft. Hier genügt die Mittheilung, daß ihn die Aus­
führung einer Reihe theilS früher gemachter, theils jetzt er­
sonnen» Erfindungen im Großen beschäftigte, so seiner vervoll­
kommneten Dreschmaschine, deS RiegeuofenS, des StubeuofeuS 
mit Wärmeröhre, der, im SitzungSsaale der Societät im 
Dyrseu'schen Hause errichtet, fich bestens bewährte, deS 
HSckselschneiderS, der verbesserten Feuerspritze. Nach eiuer 
Zusammenstellung') am Schlüsse seines sünseinvierteljährigen 
Sekretariats find der Societät vyn den Mitgliedern 22 Vor-" 
schlüge eingereicht, vom Sekretär 59, unter denen 18 von 
seiner Erfindung; 11 von diesen gehören zur Mechanik« 
7 zur Physik. AuS Büchern oder anderer Veranlassung ent­
nommen hat er in ganz praktischer Richtuug 26, in gemischter 
Richtung, wohin sein systematischer Arbeitsplan gerechnet 
wird, 15 gethan. In wieweit Krause'S absprechendes Ur-
theil über Parrot's Leistungen begründet ist, vermag ich nicht 
festzustellen. Abgesehen vom haltlosen Vorwurf gegen 
Friedrich Sivers, er habe den ganzen Gang der Geschäfte 

1) Im Archiv der Societät. 
? 



98 

Parrot überlassen — denn SiverS hatte nichts zu überlassen, 
weil nicht ihm, sondern Baron Budberg die Leitung zustand 
— hat die Societät nicht nur damals durch die Billigung 
der Darlegung Parrot's über Erfordernisse und Pflichten 
eines beständigen SekretürS grundsätzlich anerkannt, daß prak­
tische Erfahrung in der Landwirthschaft keine Bedingung zum 
Sekretariat sei, sondern während der hundert Jahre ihres 
Bestehens durch die wiederholte Besetzung dieses Amtes mit 
Nichtlandwirthen auch thatsächlich bestätigt. 

Mit der Ausübung seines Berufs verband Parrot im 
eigentlichsten Sinuc die Fortsetzung der wissenschaftlichen 
Studien. Seine Bemühungen in jenem leiteten ihn zur Ver­
tiefung in die physikalische und chemische Forschung, und diese, 
nur in wissenschaftlichem Interesse angestellt, brachte oftmals 
Gelegenheit, ihre Ergebnisse rein theoretisch oder in der An­
wendung der Societät vorzulegen. So läuft auch die ganze 
Zeit über neben seinen zahlreichen Beiträgen zu den Ver­
öffentlichungen der Gesellschaft seine Mitarbeit an den ihm 
liebgewordenen Zeitschriften von Voigt und Gilbert, zu denen 
Scherer'S Journal der Chemie hinzutritt. Ueber diejenigen 
«Arbeiten, welche die Aufmerksamkeit der Naturforscher vor­
züglich aus fich gezogen zu haben scheinen", spricht er fich 
gegen Schwach 1803 also auS: 

Ueber die eudiometrischen Eigenschaften deS Phos­
phors und Beschreibung eimS richtigen PhosphoreudiometerS 
(Voigt s Magazin. Bd. 2. 1797) nebst mehreren späteren Zu­
sätzen über diesen Gegenstand (Bd. 2. 1800). Die zahlreichen 
und genauen Versuche, die ich mit diesem Instrument ange­
stellt habe, beweisen, daß der PhoSphor die vollkommenste 
endiometrische Substanz sei und daß man bei diesem Instru­
ment jederzeit auf eine Genauigkeit rechnen kann, die keinen 
Fehler von zuläßt, da man mit dem SalpetergaS-
Endiometer bei aller angewandten Genauigkeit dennoch Feh­
ler von mehreren Huuderttheileu machen kann. 

d. Versuche über die vegetabilische Kohle, gemeinschaftlich 
angestellt durch Parrot und GundU (Schern s Mg. Jour-
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nal der Chemie. Bd. 7. 1801). Wir haben die Ehre, die 
Eisten zu sein, welche daS Dasein einer großen Menge Was­
serstoff? in der Kohle, die man bis dahin für einen reinen 
Kohlenstoff hielt, entdeckt und damit Wasser komponirt zu 
haben. Diese Entdeckung ist eine fruchtbare Quelle neuer 
Ansichten in der Chemie und begründet eine ganz neue Theo­
rie der brennbaren Substanzen. 

c. Grundzüge zu einer neuen Theorie der Ausdünstung 
und deS Niederschlags in der Atmosphäre (Voigt s Magazin, 
Bd. 3. 1801). Sie enthält die Grundlage zu einer gänzlichen 
Umarbeitung der Hygrometrie und der ganzen Meteorologie. 
Der darin ausgestellte Hauptsatz, daß nur Sauerstoffgas 
Waffer in Luftgestalt darzustellen im Stande sei, in Verbin­
dung mit der Lehre der Formveränderung, giebt eine einfache 
Erklärung aller meteorologischen Phänomene. Einige mir 
gemachte Einwendungen habe ich bereits entkräftet. 

ö. Theorie deS GalvaniSmns, wovon ich nur einen Aus­
zug in Gilbert s Auualen (Bd. 12. Stück 1. 1802) geliefert 
habe. (Aber auch in Voigt s Magazin: über GalvaniSmuS 
und Verbesserung der Voltaischen Säule. Bd. 4. 1802.) 
Diese Theorie enthält ein paar auf viele Versuche gegründete 
neue wichtige Sötze nebst vielen sehr in s Weite gehenden 
Aussichten, die nur als Winke für neue Forschung ange-
sehen werden können. Sie eröffnen ein ungeheures, aber 
noch ganz unbearbeitetes Feld, daS nebst der Meteorologie 
der vorzüglichste Gegenstand meiner literarischen Thätigkeit 
werden wird." 

Unter diesen ihm vielversprechenden Ansätzen zum Ver­
folgen neuer wissenschaftlicher Bahnen wurde der Wunsch in 
Parrot rege, seine Zeit mehr, alS sein Beruf eS zuließ, der 
Forschung widmen zu können, und dieser Wunsch ward um 
so lebhafter, alS die Hoffnung ihn zu befriedigen durch die 
immer näher rückende Eröffnung der Universität zu Dorpat 
fich steigerte. In der That war seine wissenschaftliche Reg-
samkeit und Thätigkeit fo bekannt —die ökonomische Gesellschaft 
zu Leipzig und die Naturforschergesellschaft zu Jena hatten 
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ihn zu ihrem Mitgliede ernannt — wie seine persönlichen 
Verbindungen so ausgebreitet waren, daß zumal bei dem 
Kaiserlichen Verbot, Ausländer zur Besetzung der Professuren 
inS Land zu ziehen, von der zur Einrichtung der Hochschule 
auS Delegirten der Ritterschaften Liv-, Est- und Kurlands ge­
bildeten Kommission mit in erster Linie an ihn gedacht wer­
den mußte. Am 16. Ottober 1800 wurde er denn auch zur 
Uebernahme der Professur der „gemischten" Mathematik und 
der Kriegswissenschaften aufgefordert. Er schlug fie auS, er­
klärte fich aber bereit zur Annahme der Professur der reinen 
und angewandten Mathematik, falls er den Ruf dafür er­
hielte. Da am 31. Oktober die Ablehnung des für diesen 
Lehrstuhl zunächst auSersehenen Professors Bettler in Mitau 
einlief, wurde Parrot sofort einstimmig gewählt und darüber 
benachrichtigt. Obwohl sein künftiges Einkommen nicht seine 
gegenwärtigen Bezüge erreichte, auch daS Scheiden aus den 
ihm thener gewordenen rigaschen Verhältnissen dem Ehepaar 
sehr schwer fiel, folgte er, durch die Hoffnung bewogen, seine 
Kräfte ganz der Wissenschaft widmen zu können, Mitte No­
vember dem Rufe und theilte seinen Entschluß den Gliedern 
der Societät in einem Rundschreiben') mit, daS einen an­
ziehenden Rückblick auf seine Stellung und die Lage der 
Societät enthält. 

»Eirkulär deS beständigen Sekretärs Prof. Parrot, worin 
er vorschlägt, die Societät nach Dorpat zu verlegen 
und zugleich anzeigt, daß er in Dorpat eine Professur 
angenommen habe. 

Die Idee einer liefl. Akademie ist bald zur gänzlichen Aus­
führung gediehen. Diesen Zeitpunkt wartete ich ab, um die 
Aufmerksamkeit der ganzen Societät auf die Vortheile zu 
lenken, die eine Versetzung des HauptfitzeS der Gesellschaft 
nach dem Sitze der Universität für die Societät haben 
würde. 

I) I« Archiv der Societät, V. Convolut. 1800. 
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Für s Erste wird nur der Versammlungsort der Societät 
verändert. Ihr eigentlicher Sitz ist in ganz Liefland, überall 
wo ihre Mitglieder und Mitarbeiter fich befinden. Der edle 
Stifter dieser Gesellschaft nannte Riga als den Ort der 
Sitzungen, weil damals kein passenderer in der Provinz war. 
Jetzt, da ein weit schicklicherer da ist, würde er selbst diese 
Veränderung vorschlagen. Auf jeden Fall hat seine liberale 
Bescheidenheit der Societät völlige Freiheit gelassen sich ein­
zurichten und an ihren Einrichtungen Veränderungen vorzu­
nehmen, wie eS ihr beliebt. Seine hinterlassenen Ideen gab 
er bloS al« Rathschläge, nicht als Gesetze hin. Es ist also 
keinem Zweifel unterworfen, daß die Societät die Befuguiß 
habe, diese Ortsveränderung vorzunehmen, wenn sie triftige 
Gründe dazu hat. 

Der Sitz der Akademie in Dorpat wird diesen Ort zum 
Mittelpunkt der inländischen Gelehrsamkeit machen. Hier 
werden Gelehrte in allen Fächern vorhanden sein und ge­
bildet werden, deren Umgang ein Vortheil, deren Rath­
schläge unmittelbarer Gewinn ist, deren Beitritt als 
Ehrenmitglieder die Zahl der Mitarbeiter ansehnlich ver­
mehren wird. Die Societät wag mit noch so vielem Rechte 
ihren künftigen Sekretären ihr Zutrauen schenken; diese mögen 
noch so viele Kenntnisse befitzen, fie werden doch nicht alle 
haben, die dazu gehören, diese Stelle in allen Rücksichten 
ganz zu erfüllen. Meine fünftehalbjährige Erfahrung uud 
die häufigen Fehler, die ich begangen habe, wachten mich mit 
diesem Geschäfte vertraut genug, um dessen Schwierigkeiten 
einzusehen. Die Societät ist es also fich selbst, ja dem Manne 
sogar, der künftig diese Stelle besetzen wird, gleichsam schul­
dig. diesen mit so vieler Hilfe alS möglich zu umgeben. Diese 
Hilfe wird aber nicht bloS in jenem Umgänge bestehen, wenn 
die Societät den Sitz der Geschäfte nach Dorpat verlegt. 
Sie wird durch den Büchervorrath der Akademie be­
trächtlich vermehrt werden. Zwar find die Auk sichten zu eiuer 
glänzenden Bibliothek für diese Anstalt selbst gegenwärtig 
nicht glänzend. Allein ich glaube, daß die Bescheidenheit 
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unserer Hoffnungen hierüber mehr in scheinbaren als in re­
ellen Ursachen gegründet ist, da die GerechtigkeitSliebe unsreS 
allergnädigsten Monarchen und seine Liebe zu den nützlichen 
Wissenschaften, die er durch Errichtung dieser Akademie so 
unbezweifelt an den Tag legt, ihn gewiß bewegen werden, 
diese keimende Anstalt auch von dieser Seite zu begünstigen. 
Wenigstens ist dort und von dorther für die inländische Lite­
ratur am meisten zu erwarten, besonder« da die Fächer, die 
die Societät bedarf, den wenigsten Schwierigkeiten unter­
worfen find. Und sollte am Ende der Vortheil der aka­
demischen Bibliothek fich ganz auf nichts rednzirtn, so bleibt 
noch der sehr wesentliche Vortheil der Apparate übrig, zu 
deren Anschaffung keine äußere Einschränkung zu befürchten 
ist. Die physikalischen, die mechanischen, die chemischen Appa­
rate, die naturhistorischen und Kunstsammlungen werden, 
außer den Versuchen auf dem Lande, in diesem mißlichen 
Falle deS Mangels an einer Universitätsbibliothek, folglich 
auch de? Mangels an Vermehrung der Societätsbibliothek, 
die einzigen Quellen zu weiteren Forschungen in dm ökono­
mischen Wissenschaften sein. Dann, wie wichtig, wie unent­
behrlich jene Mittel und der beständige Umgang mit den 
Dörptschen Gelehrten! Dieser nähere Umgang würde noch 
die Societät in die angenehme Lage versetzen, daß fie bei 
jeder neuen Besetzung der Sekretärstelle unter den 
Professoren der Oekonomie, der Naturgeschichte, der Phy­
sik, der Chemie und der angewandten Mathematik wählen 
könnte. 

Daß das Sekretariat bei der Societät mit einer dieser 
Stellen fich sehr gut vereinigen lasse, wenn anders der Mann 
Thätigkeit und Liebe zu diesem Fache befitzt, kann ich 
leider auS eigener Erfahrung beweisen. Der Sekretär 
der Societät lebt in Riga auch mit 700 Thalern und freier 
Wohuung nicht bequemer, minder gut als vor 4 Jahren 
mit 500 Thalern. Daher mußte ich jeden Genuß, außer 
der Befriedigung meiner unentbehrlichen Bedürfnisse, auf 
den Ertrag von Privatarbeiten anweisen. Wählt man 
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einen Dörptschen Professor dazu, so fällt dieser Zeitverlust, 
diese Verwendung seiner Thätigkeit weg, so daß eine beinahe 
völlige Kompensation geschieht. Der Archivarius hat noch 
viel weniger, fo daß sein Geschäft fich bisher auf Mundirung 
einschränken mußte, damit ihm der größte Theil seiner Zeit 
zu Erwerbung des größten Theils seines Unterhalts übrig 
blieb. Dem Sekretär fielen also bisher alle kleineren zeit 
fressenden Details zur Last, alS z. B. die Aufsicht über die 
Bibliothek, die Besorgung einer Menge von Kleinigkeiten, 
die fich nicht anführen lassen, die häufigen Besuche bei den 
Handwerkern, die für die Societät arbeiten u. s. w. Diese 
an sich bloS mechanischen Verrichtungen fraßen beinahe die 
Hälfte der Ze»t des Sekretärs weg. Wollte er vollends über 
alle wichtigen Gegenstände der ökonomischen Literatur Re­
gister führen, wie er eS angefangen hatte, so blieb ihm kaum 
^ feines TageS zu wirklichem Arbeiten übrig. 

Ich befand mich leider biS jetzt in dieser drückenden Lage; 
und dieser Lage, nicht meiuem Leichtsinn, nicht bloS meinem 
raschen Eifer für den Fortgang der Societüt, find die Merk­
male der Ucberei?ung in Plan oder Ausführung, welche 
manche meiner Arbeiten an fich führen, zuzuschreiben. Jetzt 
aber, wenn der künftige Sekreiür der Societät zugleich Pro­
fessor in einem verwandten Fache wäre, würde ibn seine 
doppelte Einnahme in den Stand setzen, das Geh alt deS 
AtchivarinS auS seinen eigenen Mitteln zu erhöhen. Giebt 
vollends die Societät noch etwas hinzu, welches sie iu Rück­
ficht der wohlfeilen Preise in Dorpat ohne Verlust thuu 
könnte, so kann der ArchivariuS gsnz für die Societät ge­
wonnen werden und nicht nur dem Sekretär die Hälfte seiner 
Zeit ersparen, sondern eine Korrespondenz befördern, 
die bisher zu klein war, die aber, auf eiuen gewissen Fuß 
gesetzt, den Mangel an häufigen und vollständigen 
Sitzungen, der einmal nie ganz zu heben ist, ersetzen 
kann. Nur dieser Modus der Verhandlungen kann eine 
Lebhaftigkeit in den Geschäften der Societät hineinbringen, 
welche bis jetzt so sehr fehlte. Die Ursachen, welche DorpatS 
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Wahl zum Sitze der Universität veraulaßten, galten auch 
zum Theil für die Societät, als z B. die dortigen wohl-
feilen Preise, besonders deS HolzeS, sowohl des Nutz­
holzes als deS Brennholzes. Dahin gehört auch die 
geographische Lage. Die Lage DmpatS hat große Vor­
züge vor der Lage RigaS- Hier bilden Sandberge gleichsam 
einen Wall um die Stadt und trennen sie vom eigentlichen 
Lande, so daß der bisherige Sekretär nie fich selbst mit land-
wirthschaftlichen Versuchen abgeben und seine Zeit und seine 
Kenntnisse immer nur auf technologische Gegenstände ver­
wenden konnte. Dorpat hingegen liegt mitten unter frncht-
baren Gütern. Würde nicht z. B. der Herr Besitzer deS 
Gutes RathShof, den die Societät unter ihre Mitglieder 
zählt, fich ein Vergnügen daraus machen, vermöge seiner 
Näbe entweder für fich allein oder in Gesellschaft mit dem 
Sekretär durch Versuche für die Societät der Societät und 
dem ganzen Lande ganz besonders nützlich zu sein? 

Endlich spricht für die Translokation der Societäts-
fitzungen der Satz, daß bei solchen Anstalten jede Ver­
änderung in der Form als Veränderung vortheilhaft ist, 
in so fern sie den Eifer neubelebt, die Thätigkeit reizt, 
wenigstens für eine Zeit. Sie giebt Gelegenheit zu 
neuer Prüfung, zur Ueberficht deS Zustande? der Anstalt, 
zur Abschaffung manches Fehlers. Ist dieses im allge­
meinen wahr, so ist eS Pflicht für die Societät, dieses 
Mittel zur Belebung ihrer Thätigkeit nicht unbenutzt zu 
lassen. Oft habe ich über die sinkende Thätigkeit der So­
cietät mit mehreren Mitgliedern unmuthig und kummervoll 
gesprochen und fie einzeln für die allgemeine Unthätigkeit 
gleichsam verantwortlich gewacht. DaS beständige Resultat 
war immer, daß der Einzelne nichts thun könne, wenn er 
uicht durch eine allgemeine Jwpnlfion gleichsam getrieben 
werde. Daß diese Jmpulfion fehle, sieht man offenbar ein, 
und forscht man nach der Ursache, so findet mau, daß fie in 
einer Art von Mnthlofigkeit gegründet ist, welche wiederum 
ihren Ursprung im Mangel an Zeit und an den Mitteln, die 
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lokation nach Dorpat neue wesentliche Vortheile und Mittel 
dar. WaS also natürlicher, alS daß diese Vortheile außer 
ihrem unmittelbaren, noch den mittelbaren Nutzen haben 
werden, daß sie den Muth anfachen, die Thätigkeit auf­
wecken, daS Interesse für den Zweck der Gesellschaft erhöhen 
werden? 

In diesem ganzen Aufsatz« sprach ich immer vom künftigen 
Sekretär der Societät und mußte eö, weil ich zugleich zu 
melden habe, daß ich die Professur der reinen Mathematik 
und der mechanischen Wissenschaften an der Dörptschen Aka­
demie bereits angenommen habe. Ich that eS, nicht anS 
irgend einem Grunde von Unzufriedenheit über weine Lage. 
Ich bekenne uud rühme es, daß die Societät fich jederzeit 
gegen mich auf eine edle, mir schmeichelhafte Art betragen 
und daß ich dabei uur das unangenehme Gefühl habe, viel­
leicht zu wenig dafür geleistet zu haben. Die Gründe, die 
mich zu der Annahme dieser nicht eben einträglichen Stelle 
bestimmten, find, die Abficht, meine Kinder zweckmäßiger er­
ziehen zu können, uud der Wunsch, in einem etwas mehr 
theoretischen Berufe wirksam zu sein, wozu uoch die der Ge­
sundheit überhaupt zuträglichere Lage DorpatS hinzukommt. 
Jndeß habe ich mir von der UniverfitätSkommisfion die Er-
laubniß auSgebeten, erst im nächsten Frühling meine 
neue Laufbahn anzutreten, um die Societät nicht allzu 
schnell verlassen zu müssen und eine wichtige angefangene 
Arbeit, meine Versuche über die Heizung, vollenden zu 
können. 

Sollte die Societät, fie mag den Ort ihrer Sitzungen 
verlegen oder nicht, die Meinung haben, daß ich ihr auch in 
meinem neuen Berufe nützlich sein könne, so wird mich ihr 
Zutrauen immer ehren uud ich werde mich bemühen für das 
bisherige, wie auch für ihre bisherige gütige Nachficht mich 
dankbar zu bezeuge». Ohnehin ist der Zweck der Gesellschaft 
zu schön, für mich zu reizend, als daß ich mich so ganz davon 
trennen oder wünschen könnte, nicht mehr wenigstens durch 
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kleine Beiträge zu demselben meinen Zoll für die Liebe 
und Achtung, die man mir in Liefland erweiset, zu ent-
richten. 

Parrot." 

Dieses Schriftstück, von einem Schreiben deS LaudrathS 
von Sivers begleitet, lag der Societät auf ihrer Sitzung 
vom 10. Dezember 1800 vor. SiverS' Schreiben lautete: 

„Der Nutzen und die Vortheile, welche die ökonomische 
Societät von der Verlegung nach Dorpat zu erwarten hat, 
find so einleuchtend und groS, das hoffentlich jedes Mitglied, 
welches Sinn für das Wohl hat, welches diese Societät be-
würkeu könnte, wan fie den Erwartungen deS Stifters ent­
spräche, und n cht auS Neben Absichten derselben beigetreten 
ist, gewiS von Herzen die Verlegung nach Dorpat wünschen 
wird. Ranzen 1L00, den 27. November. Friedrich SiverS." 

Nach § 412 deS Protokolls berichtete der Präsident über 
den Inhalt d?S Parrot'schen Schreiben?. Die Societät 
nahm dessen letzte Erklärung als eine Aufkündigung an und 
beschloß baldmöglichst für die Besetzung dieser Stelle zu 
sorgen. In Betriff der Verlegung der Sitzungen nach 
Dorpat erklärten sich die anwesenden Mitglieder mit Aus­
nahme deS Grafen Mellin Wider den Vorschlag, und da 
diese Vota die sieben gesetzlichen Stimmen ausmachten, wurde 
die Nichtannahme des Vorschlages zum Societätsbeschluß. 
Vier eingelaufene abweichende Meinungen der Landräthe von 
Siveis und Graf Mellin, des Landrichters von SiverS und 
des HofrathS von Liphart wurden zu den Akten gelegt. 
Zugleich beschloß nach § 413 die Socieiät, für die Zukunft 
das bestimmte Gesetz zu macheu, daß der Modus jenes Vor-
sck'lagS nicht stattfinden solle uud behielt fich vor, weiterhia 
diesen Punkt besonders zu regulireu. 

Durch diesen letzter?» Beschluß wahrte die Societät jeden­
falls ihren statutenmäßigen Charakter einer geschlossenen 
Gesellschaft. Denn wenn der Sekretär durch die Thatsache 
seines Rundschreibens den Wortlaut der Statuten nicht ver­
letzt hatte, da in ihnen der Fall nicht vorgesehen war, und 
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er den Schritt wohl nur ergriffen, um den höchst wichtigen 
Vorschlag sicher zur Kenutniß aller Mitglieder zu bringen, 
die selten in voller Zahl zu den Sitzungen zu erscheinen 
pflegten, so war sein Verfahren immerhin in wiederholtem 
Falle sehr bedenklich. GS hätte bei seiner Legalisiruug von 
der klärenden und vereinenden Wirkung einer Debatte abge­
sehen werden müssen und eS wären bei der von den Mit­
gliedern in ihrer Vereinzelung vollzogenen Stimmabgabe zu 
leicht Einflüsse ihrer zufälligen Umgebung zur Geltung ge-
langt, die mit den von der Societät angenommenen Grund­
sätzen nicht immer in Einklang fich befunden hätten. In 
der Sache aber hatten der Sekretär und die Minderheit 
der Societät unzweifelhaft die rechte Einficht bewiesen, die 
im Jahre 1811 auch bei der Mehrheit zum Durchbruch 
gelangte. 

Am 13. Dezember wurde Friebe zum Nachfolger Parrot'S 
erwählt und nach seiner Annahme der Stellung ihm am 
1V. Januar 1801 die Vokation auf den kommenden 1. April 
zu 700 Thlr. und freier Wohnuug ausgefertigt. In der 
Sitzung am 9. April ward er eingeführt; da er noch auf 
einige Zeit auf's Land zurück mußte, übernahm auf Ver­
langen der Societät Prof. Parrot die Führung der Geschäfte 
bis zu dessm Rückkehr (§ 438). 

Jene bis in den Mai währende Stellvertretung Friebe'S 
brachte Parrot nachträglich in eine unliebsame Meinungs­
verschiedenheit mit der Institution, der er seine Kraft gewidmet 
und deren erste Schritte in s Leben er geleitet hatte. 

Da er auf Wunsch der Societät ihr über seine verpflichtete 
Zeit gedient, glaubte er fich berechtigt die Weiterbeziehung 
seines GehaltS verlangen zu dürfen. Der Schatzmeister be­
stritt den Anspruch, weil Friebe laut seiner Vokation vom 
1. April ab daS Recht auf das Gehalt habe. Die Societät 
stimmte dem am 23. Juli zu, und keinem Gliede scheint die 
Einsicht gekommen zu sei», daß es eiu Fehler gewesen, nicht 
gleich bei dem Urlaubsgesuch Friebe'S die Besoldung der 
Stellvertretung geregelt zu haben. Wohl schlugen einige 
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Mitglieder vor. Parrot eine Entschädigung zu gewähren, 
wenn er solche nicht alS Gehalt entgegennehmen wolle. Doch 
unter dem Eindruck der Erklärung deS UniverfitätSkuratorS 
von Transehe, Parrot habe augenscheinlich nicht gewußt, daß 
er sein Professorgehalt vom 1. April ab beziehe, siegte die 
Anficht der Mehrheit, Parrot nur zu erklären, daß er von 
der Societät kein Gehalt mit Recht fordern könne. Offen­
bar überwog sowohl eine Empfindung der Gekränktheit über 
die Zumuthuug der Möglichkeit, daß die Societät in Geld-
sachen nicht waS Rechtens sei gethan haben könne, wie auch 
die irrige Vermischung der Societäts- mit der Universität?-
kasse und der einer jeden dieser Anstalten geleisteten Dienste. 
So war am 23. Juli beschloffen. 

Parrot, im Mai nach Dorpat übergefiedelt, ohne die Mög­
lichkeit einer vertraulichen Aussprache, war nun nicht weniger 
überrascht durch die vermuthlich streng offizielle Mittheilung, 
die für seine gutwillig geleistete Dienste keine Anerkennung 
sand uud ihm zwischen den Zeilen vorwarf, in irriger Recht?-
auffafsuug seine Hand nach ihm nicht gebührendem Gute 
auszustrecken. Leicht erregt, wie er sein konnte, und nun auf 
seine Meinung vom ihm zukommenden Gehalte, statt einer 
Vergütung, worauf er ein Recht hatte, gesteift, hat er dann 
ein paar Briefe geschrieben, wie er fie dazwischen an den 
Mann zu senden imstande war. Der Minister deS Innern 
Graf Kotschubei, derBeneralgouverueur Fürst Golizyu und auch 
der Kurator F. M. Klinger haben daS 1803 erfahren. Jene 
Briefe lagen der Societät in ihrer Sitzung vom 18. Dezem­
ber 1801 vor. Die Mehrheit, unter ihr auch beide Sivrrs, er­
klärte fie für beleidigend, die Minderheit: die Landräthe von 
Taube, Baron Ungern-Sternberg, Graf Mellin, Baron Wolfs, 
hielten fie zwar auch für durchaus tadeluSwerth, meinten 
aber die Forderung als Gratial abzutragen. Landrath von 
SiverS übernahm es daher, dem Herrn Professor Parrot a!S 
Freund zu schreiben, ihm die Briefe wieder zurückzuschicken 
und ihn zu benachrichtigen, daß er auf diese Art seinen 
Zweck nie erreichen werde, indem seine Forderungen ungiltig 
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wären. Würde er aber einen anderen Weg wählen und W 
einem anderen Tone schreiben, so würde fich die Societät ein 
Vergnügen daraus machen ihm ein Gratia! zukommen zu 
lassen (§ 463). 

SiverS wird daS wohl ausgeführt haben, denn die be-
regteu Briefe find im Archiv der Societät nicht vorhanden. 
Aber auf Parrots weitere Schritte ließ man eS nicht an­
kommen, denn schon am nächstfolgenden Sitzungstage beschloß 
die Societät dem Professor Parrot 200 Thlr. Alb. als ein 
(sehr anständiges) Gratial gegen eine vorgeschriebene und ihm 
einzusendende Quittung auszuzahlen. Damit war die Sache 
in würdiger Weise erledigt, Parrot besorgte selbst die Heraus­
gabe des ganz von ihm vorbereiteten und größtentheilS durch 
seine eigenen Arbeiten gefüllten ersten BandeS der Abhan­
dlungen der Societät und lieferte alS ihr Ehrenmitglied, zu 
dem er gleich nach dem Verlassen Rigas ernannt worden, auch 
später wieder (1814) zu ihren Publikationen seine Beiträge. 
Mit Friedrich SiverS hat es seines Schreibens halber, wie 
zwischen solchen Männern das selbstverständlich, keine Span­
nung gegeben. 

Die Angelegenheit hatte ihm zwar nicht die letzten Tage 
in Riga getrübt, vielmehr hatte er dort noch die Freude, 
daS am 12. April 1801 von der philosophischen Fakultät zu 
Königsberg ihm ertheilte Diplom deS DoktorS der Philoso­
phie, daS ihn irrig alS pkMce» xrvksssorsm in aeaäsmia 
Alistsviöllsi ässi8ll»tuw bezeichnet, zu empfangen. Wohl 
aber waren die ersten Monate in Dorpat ihm verleidet. 
Seiner der Univerfitätökommisfion gegebenen Zusage gemäß 
war er im Frühling, nach den veränderten Verhältnissen, die 
auf folgenden Blättern ihre Darstellung finden, noch immer 
viel zu zeitig eingetroffen. Unter dem Besorgen einer geeig­
neten Wohnung, den Versuchen einen Verkehr auf dem noch 
fremden Boden zu gewinnen, im Umgang mit seinem zur 
Zeit einzigen Kollegen, dem Professor der Geschichte, Georg 
Pöschmann au« Naumburg, den er in Riga bei dcssen wieder­
holtem Aufenthalte daselbst kennen gelernt, bei der Uuge-
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wihheit, wie und wann fich alles erst gestalten werde, mag 
beim Sedanken an den verlassenen Freundeskreis gar oft 
bitteres Heimweh nach der Dünastadt daS Ehepaar beschlichen 
haben. Em gleich behagliches und harmloses Leben war ihm 
anch nicht mehr beschieden. Dafür öffnete fich Parrot am 
Embach eine WirkungSbahn, auf der er im Fluge auf 
schöpferische Erfolge blicken konnte, wie fie ihm auch kein 
Traum vorgespiegelt hatte, und auf der er Hoffnung über 
Hoffnung in fich keimen fühlte, die, ob vielfach, ja meist 
welkend oder in der Knospe zerstört, durch ihre fortdauernde 
Neuentwickelung selbst dem Greise noch die begeisterungS-
fähige Jugendfrische wie die thatbereite ManneSkraft er­
hielten. 

Zunächst mochte er froh sein, am 25. November Privat-
Vorlesungen über populäre Mechanik beginnen zu können, 
die bis zur Eröffnung der Universität am 21. April deS 
nächsten JahreS währten. 

1) Nachrichten über die Stiftung und Einrichtung der 
Univ. Dorpat. Msk. Nr. 781 der Bibl. der Gesellschaft für 
Gesch. und AlterthumSkunde der Ostseeprov. zu Riga. 8 Bll. 
Eine kurze genaue chronologische Folge der wichtigeren Er­
eignisse von 1798 Juni 22. bis 1807 September. 
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